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Symptomatisches aus Politik, Kultur und Wirtschaft
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Anfang Mai 2007

Mondfinsternisse, Weltpolitik, Ostern
Die jüngste in Europa an vielen Orten sichtbare Mondfinsternis vom 4. März 2007
fiel zusammen mit der hitzigen europäischen Debatte über das Projekt eines Ra-
ketenabwehrschildes, den die US-Regierung in Osteuropa (Polen und Tschechien)
sowie in der Ukraine und im Kaukasus aufzustellen entschlossen ist. Das gibt An-
lass, uns die geisteswissenschaftlich erforschte Bedeutung solcher Finsternisse zu
vergegenwärtigen.* Mond- wie Sonnenfinsternisse haben Ventil-Funktion. Wäh-
rend die Sonnenfinsternisse ungeläuterte Willensimpulse aus der Erdsphäre in
den Kosmos hinaus befördern, werden umgekehrt bei Mondfinsternissen ungute
Gedankenströme in die Erdsphäre hineingeleitet.

Auf diese Weise wird regelmäßig «astraler Überdruck» abgeleitet und im Ge-
samtkosmos wieder ein relatives Gleichgewicht hergestellt. Sonne und Mond dür-
fen dabei nicht bloß als separate Himmelskörper betrachtet werden, sondern als
Ein- und Ausgangstore für die entsprechenden Sphären. Wenn das Mondventil
sich öffnet, dann kann aus der gesamten Mondsphäre schlechte Gedankenastrali-
tät zur Erde fließen. Diese Mondsphäre ist zugleich die geistig-kosmische Entspre-
chung zu den vier untersten Schichten der Seelenwelt. Es ist dies dieselbe Welt, in
der nach dem Tod der Mensch seine niedersten Eigenschaften abzustreifen hat.** 

Bedenkt man, dass in westlichen Logen (oder Clubs wie Skull&Bones) bewusst an
das Wirken sehr materialistisch gesinnt über die Schwelle gegangener Verstorbe-
ner angeknüpft wird, dann kann ersichtlich werden, welche Möglichkeiten eine
Mondfinsternis für die bewusste Influenzierung des öffentlichen Lebens mit be-
stimmten Gedanken bietet. Diese Möglichkeiten könnten durchaus unbewusst
genutzt werden. Aber es ist damit zu rechnen, dass dies auch ganz gezielt und
planmäßig geschieht.

Europa würde sich auf Jahrzehnte nicht mehr aus der Sklaverei amerikanischen
Herrschaftswillens befreien können, wenn es die geplante Raketenaufstellung zu-
lässt. Schon Putins Münchner Rede vom vergangenen Februar konnte diese Per-
spektive deutlich werden lassen.

Die US-Begründung ist eine neuerliche Steigerung der Verlogenheit, mit welcher
schon der letzte Irakkrieg «gerechtfertigt» worden war: Europa drohe Gefahr von
Iran und Nordkorea. In Wirklichkeit wird damit Russland und China herausgefor-
dert. Europäer, die noch über Vernunft und Gedächtnis verfügen, werden diesen
US-Gewalts- und Versklavungsplan als das erkennen, was er ist. Sie werden darin die
Signatur abgelebter zerstörerischer Mondimpulse sehen. Solche Gedanken sind
durchaus österlicher Art: Das kosmologisch bestimmte Osterfest tritt jedes Jahr
nach dem ersten Frühlingsvollmond ein. Es symbolisiert den Sieg der Sonne – sie ist
das Tor zur geistigen Welt – über das Mondhaft-Seelische. 

Die nächste (unsichtbare) Mondfinsternis wird am 28. August 2007 eintreten.
Da werden die Europäer, insbesondere die Deutschen, vor der Schicksalsfrage ste-
hen: Wollen wir den dekadenten US-Mondimpulsen ein für alle Mal nachgeben
oder uns an menschenwürdigen Zielen orientieren? Der 28. August ist bekannt-
lich der Geburtstag Johann Wolfgang Goethes, dieses eminenten Sonnengeistes.
Will man sich in Deutschland und Europa auch nach einem solchen Sonnengeist
oder nur nach den Impulsen der Totengräber wahrer europäischer Zukunft richten?

* Siehe Rudolf Steiners Vortrag vom 25.6.1922, in GA 213.
** Auf den Parallelismus zwischen den in der Theosophie geschilderten Regionen der

Seelenwelt und des Geisterlandes mit den Sphären von Sonne und Planeten hat 
Steiner am 1. April 1913 hingewiesen; vgl. GA 141. 
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Im Hinblick auf das bevorstehende Osterfest bringen wir im
Folgenden erneut einen bisher unveröffentlichten Aufsatz

von Walter Johannes Stein (1891–1957) zum Abdruck. Er
dürfte am Ende der 20er Jahre entstanden sein. Anlass war die
Publikation eines uns unbekannten Artikels in der englischen
Zeitschrift The Spectator. Steins Ausführungen bieten eine
klare Synopsis von entsprechenden Äußerungen Rudolf Stei-
ners, sind aber in ihrer Art durchaus eigenständig und enthal-
ten auch weiterführende Gesichtspunkte. 
Insbesondere macht der Verfasser auf den Zusammenhang
des ungelösten Wirtschaftsproblems unserer Zeit mit den Ge-
stalten von Judas und Johannes, dem auferweckten Lazarus,
aufmerksam. 
Steins Lazarus-Aufsatz kann ferner auch auf ein Problem Licht
werfen, das Rudolf Steiner in seiner Letzten Ansprache vom
September 1924 (GA 238) aufgeworfen, aber in mancher Be-
ziehung unbeantwortet gelassen hat: Das Verhältnis der bei-
den Johannesse, des Täufers und des auferweckten Jüngers.
Die herausgearbeiteten beiden Hauptschichten, aus denen
das Johannes-Evangelium komponiert ist, stehen im Zusam-
menhang mit der von Steiner angesprochenen Wesensdurch-
dringung der beiden Johannes-Individualitäten.
Über Johannes und seine Beziehung zum Erbauer des Salomo-
nischen Tempels, Hiram, sowie zu Christian Rosenkreutz und
zum Grafen von St. Germain hat Rudolf Steiner u.a. in GA 265
wichtige Hinweise gegeben (vgl. auch Steins Aufsatz über den
Grafen von St. Germain in der Februarnummer).
Steiners Entdeckung der Identität von Lazarus mit dem späte-
ren Jünger, den der Herr lieb hatte, und der das Johannes-
Evangelium und die Apokalypse schrieb, ist erfreulicherweise
bis in Reclams Lexikon der Heiligen und der biblischen 
Gestalten vorgedrungen, wenn auch nur als Angabe einer
«Vermutung», jedoch unter Hinweis auf Arbeiten anthroposo-
phischer Autoren (siehe Kasten auf S. 7).
Zur näheren Beschäftigung mit Lazarus-Johannes sei schließ-
lich auch auf die hervorragende Monographie von Johannes
Hemleben hingewiesen, die bei Rowohlt erschienen ist. 
Die Zitate aus dem Johannes-Evangelium sind im Wortlaut der
Übersetzung von Emil Bock angeführt. Die Zwischentitel und
Kursivsetzungen stammen von der Redaktion.

Thomas Meyer

Die zwei «Zeugen» des Johannes-Evangeliums
Im Mai 1908 hielt Rudolf Steiner in Hamburg einen Vor-
tragszyklus über das Johannes-Evangelium (GA 103). Im
vierten Vortrag dieses Vortragszyklus, den er am 22. Mai
1908 gehalten hat, sagt Rudolf Steiner, der Verfasser des

Johannes-Evangeliums sei der von Christus auferweckte
Lazarus. Es ist das eine Tatsache, die in der letzten Zeit
in der englischen Literatur eine gewisse Rolle gespielt
hat, und dies gibt Veranlassung, sich auch von der Seite
mit dieser Frage zu beschäftigen, von der diese Behaup-
tung ursprünglich ausgegangen ist. Es sei daher einem
Schüler Rudolf Steiners gestattet, zu dieser Frage etwas
beizutragen.

Rudolf Steiner hat schon in seinem Buche Das Chris-
tentum als mystische Tatsache (GA 8), das im Jahre 1902 
gehaltene Vorträge zusammenfasst, ausgeführt, dass die
Evangelien nicht aufzufassen sind als Biographien des
Christus Jesus, sondern als Einweihungsbücher. Die Evan-
gelisten betrachten das Jesusleben, das Christusleben
vom Standpunkt derjenigen Einweihung, die ihnen gera-
de geläufig war. Und sie schildern den Jesus Christus als
einen Eingeweihten und sein Leben als eine Mysterientat-
sache. Das vierte Evangelium ist ein ganz Besonderes,
denn es ist geschrieben von derjenigen Individualität, die
der Christus selbst eingeweiht hat. Und die Einweihung
ist gerade geschildert in der Auferweckung des Lazarus.
Rudolf Steiner macht darauf aufmerksam, dass in den
Evangelien vieles dadurch zum Ausdruck kommt, dass ein
gewisser architektonischer Aufbau der Evangeliendarstel-
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Erweckung des Lazarus. Schule von Nowgorod, 16. Jahrhundert.
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lung zugrunde liegt. Und so macht er denn darauf auf-
merksam, dass das Johannes-Evangelium durch seine
Gliederung, seine Komposition deutlich in zwei Teile zer-
fällt. Denn am Ende des 10. Kapitels des Johannes-Evan-
geliums heißt es im Vers 41: «Johannes hat keine Zeichen
getan, aber alles, was Johannes über diesen gesagt hat, das
ist wahr.» Da wird also bestätigt, was über den Christus Je-
sus als Zeugnis abgegeben wird durch Johannes – gemeint
ist hier Johannes der Täufer –, dass das wahr ist. Im 24.
Vers des 21. Kapitels steht nun: «Dieses ist der Jünger, der
alles dies bezeugt. Er schrieb es nieder, und wir erkennen,
dass sein Zeugnis wahrhaftig ist.» Da steht also am
Schluss des ganzen Evangeliums eine Angabe darüber –
sagt Rudolf Steiner –, dass das Zeugnis dessen, der berich-
tet, ein wahrhaftiges ist. Und er fügt hinzu, hinter einer
solchen Kongruenz verberge sich etwas Bedeutsames. Es
wird nämlich angeführt am Ende des 10. Kapitels als Zeu-
ge für alles Vorhergehende Johannes der Täufer. Denn im
11. Kapitel wird die Erweckung des Lazarus geschildert,
und von da an bis zum Schluss ist derjenige, der es be-
zeugt, Lazarus, nämlich Johannes der Evangelist, so dass
ausdrücklich kontrastiert werden Johannes [der Täufer]
und Johannes, der Jünger. Dazu kommt noch – sagt Ru-
dolf Steiner –, dass in einer besonderen Weise gesprochen
wird von dem Jünger, «den der Herr lieb hatte»; auch von
Lazarus heißt es, dass der Herr «ihn lieb hatte». Dieses ist
ja auch in den Besprechungen, die im Spectator abge-
druckt worden sind, zur Geltung gebracht worden. Rudolf

Steiner hat darauf aufmerksam gemacht, dass der Aus-
druck jemanden «lieb haben» auf die Schülerschaft hin-
weist; derjenige, den der Herr «lieb hat», das ist sein ganz
besonderer, ihm besonders nahestehender Schüler. 

Die Auferweckung des Lazarus als Mysterientat
Es soll hier nicht alles das wiedergegeben werden, was
Rudolf Steiner über dieses Thema gesagt hat. Es ist außer-
ordentlich viel, und es sollen hier zunächst die wichtigs-
ten Stellen genannt werden. Zunächst das Kapitel, das
überschrieben ist: «Das Lazarus-Wunder» in Rudolf Stei-
ners Buch Das Christentum als mystische Tatsache. Dann
der schon erwähnte Vortragszyklus von 1908 über das Jo-
hannes-Evangelium. Ferner der Vortragszyklus von 1909,
vierzehn Vorträge umfassend: Das Johannes-Evangelium im
Verhältnis zu den drei anderen Evangelien, besonders zu dem
Lukas-Evangelium (GA 112). Auch hier ist insbesondere,
vom siebenten Vortrag angefangen, die Erweckung des
Lazarus behandelt. Gerade in diesem letzteren Vortrags-
zyklus ist gezeigt, mit welcher Art Einweihung man es
hier zu tun hat. Und Rudolf Steiner spricht aus, dass es
sich um eine persische Einweihung handelt. Er bringt zu-
sammen den Logos mit dem persischen Vohumanu.
Durch die Darstellungen Rudolf Steiners wird auch deut-
lich, wie die Fähigkeit in dem Lazarus entsteht, gerade
der Schreiber des Johannes-Evangeliums zu werden.
Durch sein eigenes Schicksal ist er verknüpft mit dem
Schicksal des Christus, und von da aus, von dieser Ver-
knüpfung aus geht sein Verständnis für das Christus-
Schicksal. Man findet im 11. Kapitel des Johannes-Evan-
geliums, im 53. Vers, ein bedeutsames Wort. Da wird
nämlich gesagt, dass von der Zeit an, in welcher die Auf-
erweckung des Lazarus geschehen ist, die Absicht bei den
Widersachern des Christus-Jesus entstand, ihn zu töten.
Es hängt also die Auferweckung des Lazarus zusammen
mit dem Entstehen der Absicht, den Christus zu töten.
Das wird noch ganz besonders deutlich durch den 10.
Vers im 12. Kapitel, in dem gesagt wird, dass die Hohe-
priester darnach trachteten, auch den Lazarus zu töten.
Vielleicht ist es notwendig, an dieser Stelle sich klar zu
machen, warum überhaupt der Christus-Jesus zum Tod
verurteilt worden ist. Es war schon von jeher auf den Ver-
rat der Mysteriengeheimnisse die Todesstrafe gesetzt. Der
Christus erschien den Eingeweihten seiner Zeit, den Wis-
senden, als ein Verräter ihrer Mysterien. Nicht, dass er
diese Mysterien ausgesprochen hätte, aber durch seine
Handlungen, ja durch sein ganzes eigenes Lebensschick-
sal stellte er Mysterientatsachen vor aller Augen. Und
nun ganz besonders die Auferweckung des Lazarus war
das Hinstellen des Mysteriums der Einweihung in die
volle Öffentlichkeit. Christus konnte die Mysterien ver-
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raten, denn die alten Mysterien waren zu Ende. Neue
Mysterien begannen von nun an, und diese neuen Mys-
terien sind in versiegelter Form, in Zeichen gesetzt, ent-
halten in der Apokalypse. In dieser sind die Christus-Mys-
terien versiegelt. So bildet die Erweckung des Lazarus den
Übergang von der alten zur neuen Zeit. Die ganze Ratlo-
sigkeit der Hohepriester offenbart sich in Vers 47 des 11.
Kapitels. Es heißt da: «Da beriefen die Hohepriester und
die Pharisäer eine Versammlung des Hohen Rates ein
und sprachen: Was sollen wir tun. Dieser Mensch tut vie-
le Zeichen.» Und das letzte Zeichen, das siebente Wun-
der, die Auferweckung des Lazarus, gab den Ausschlag.
Sie beschlossen, Christus müsse sterben. Man kann,
wenn man das Schicksalsmäßige der Sache ins Auge fasst,
deshalb sagen: Das Leben, das dem Lazarus gegeben wor-
den ist, ist das Christusleben selbst. Denn es begann in
dem Moment den Christus zu verlassen, als es in den 

Lazarus einzog. Ja, man darf sogar sagen: Der Leib, den
Lazarus nach seiner Erweckung an sich trug, kann man
nicht betrachten als denselben Leib, den er vor seiner Er-
weckung trug. Sein neuer Leib, sein klarifizierter Leib war
aufgebaut nicht mehr durch die Kraft des alten Adams,
durch die Vererbung von Vater und Mutter, sondern war
aufgebaut durch die Christuskraft selbst. Wie eine Vorweg-
nahme der Auferstehung Christi ist die Erweckung des Laza-
rus. Christus hat die Auferstehungskraft seinem Lieb-
lingsschüler gegeben, und der trug von nun an einen von
der Christuskraft durchsetzten Leib, ein von dem Chris-
tusleben empfangenes Leben und eine von der Christus-
seele durchleuchtete Seele. Und indem jenes große Mys-
terium der Verwandlung sich vollzog, wandelte sich in
dem Lazarus der alte Adam in den neuen Adam. Der alte
Adam war noch in ihm, aber durch die Christuskraft ver-
wandelt. 

Der Europäer Jg. 11 / Nr. 6 / April 2007
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Der Geistesweg ins Vorgeburtliche
Man muss das Johannes-Lazarus-
Leben in einer unmittelbaren Be-
ziehung denken zu dem Leben des
Christus-Jesus selbst. Johannes-La-
zarus spiegelt gewissermaßen das
Christusleben in seinem eigenen Le-
ben. Als der Christus-Jesus auf das
Kreuz geschlagen war und sich an-
schickte, durch die Pforte des Todes
zu schreiten, also den Weg des Todes
zu wandeln, da begann der Jünger,
den er liebhatte, den umgekehrten
Weg zu gehen. Seine Geisterlebnisse
führten ihn ins Vorgeburtliche. Er
trat gewissermaßen den Weg an zu
dem mütterlichen Element. Es gibt ja
zwei Wege des geistigen Erlebens.
Der eine Weg, der in die Geistwelt
führt, ist das Überschreiten der Todespforte. Man findet
im Nachtodlichen den Geist. Der andere Weg, der in das
Geistige führt, ist das Sich-Zurück-Finden hinter die
Grenzen der Erinnerung. Es ist das der Weg ins Vorge-
burtliche. Auf diesen Weg weist Christus, wenn er zu Ni-
kodemus sagt, man käme in das Reich Gottes, wenn man
neu geboren würde aus Wasser und Luft (Pneuma). Die
Frage des Nikodemus – Wie kann ein Mensch geboren
werden, wenn er schon alt ist? Kann er noch einmal zu-
rückkehren in den mütterlichen Schoß, um neugeboren
zu werden? – zeigt deutlich das Missverständnis. Phy-
sisch kann niemand in seiner Mutter Leib zurückkom-
men, wohl aber geistig. Und dieser Weg der Geistesschau
in das vorgeburtliche Dasein führt zur Mutter, führt zu
den «Müttern», auch Faust ging diesen Weg. Und auf die-
sem Weg ist es, dass dem Jünger, den der Herr lieb hat,
sich offenbart, dass Christi Mutter seine Mutter ist. Das ist
natürlich nicht physisch gemeint, sondern gemeint ist,
dass der Jünger, indem er in dem Maße, als der Christus-
geist seinen Weg nimmt ins Nachtodliche – dass er, der
Jünger im gleichen Maße seinen Weg nimmt ins Vorge-
burtliche. Und nun im Vorgeburtlichen erkennt er, dass
das Geistige, das ein vorgeburtliches Dasein führt, in ihm
selbst so beschaffen ist, dass er sagen muss: Es ist kein
Unterschied zwischen dem, was das Vorgeburtliche ist in
mir selbst und dem, was genannt wird die Mutter Jesu. Es
steht ja hier nicht «Maria», sondern es steht: die Mutter
Jesu. Wenn man den Weg ins Vorgeburtliche geht, so fin-
det man im Vorgeburtlichen die Weisheit. Dasjenige, was
man in der Sprache der Gnostiker die «Sophia» nannte.
Man versteht dieses, wenn man sich klar macht, was ei-
gentlich das Vorgeburtliche des Menschen ist. Das Vorge-

burtliche des Menschen sind seine Gedanken. Er erlebt sie
durch das physische Instrument seines Gehirns. Und die-
ses Gehirn ist das einzige innerhalb der menschlichen
Organisation, das auch nach der Geburt eine Art embryo-
nalen Daseins führt. Wie der Embryo in einer wässrigen
Flüssigkeit lebt, so lebt das Gehirn in der Zerebro-Spinal-
flüssigkeit. Und diese wellt und webt innerhalb der Rü-
ckenmarkssäule zum Kopfe hinauf. Führt man das inne-
re Erleben in diese Region der eigenen Organisation, so
überschreitet man die dem Bewusstsein sonst gesetzte
Grenze der Erinnerung und betritt das Vorgeburtliche.
Dieser Weg ist es, den Johannes geht. Darauf ist hinge-
wiesen in der Szene, in der im 19. Kapitel, Vers 26 und
27, der Jünger die Mutter Jesu zu sich nimmt. 

Johannes und die Mutter Jesu
Was auf diese Verse folgt, ist die Darstellung des Chris-
tus-Todes. Man könnte aber auch sagen: die Darstellung
der Messe. Was von Vers 38 an von Joseph von Arimath-
ia erzählt wird, das tut ja in symbolischer Gestalt auch
der Priester am Altare. Denn in der Hostie hat man den
Leib des Herrn. Der Jünger, Johannes, erlebt dieses mit,
aber in seinem Gegenbild. Jesus muss seine Mutter ver-
lassen, der Jünger nimmt sie zu sich: Wie in einer groß-
artigen Umkehrung verhalten sich die Erlebnisse des
Jüngers zu den Erlebnissen des Jesus. Was so geschildert
wird, als wäre es ein Begräbnis, das ist in Wahrheit das
Einziehen der Christuskraft in den Jünger, den er lieb
hat. Denn, wenn es heißt, «an der Stätte der Kreuzigung
war ein Garten, und in dem Garten war ein neues Grab,
in das noch nie ein Mensch gelegt worden war», so ist
mit diesen Worten hingewiesen auf dasjenige, wohi-
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nein der Christus jetzt einzog. Mit einem Ausdruck, der
aber nicht alles umfasst, worauf es ankommt, könnte
man sagen: Indem der Christus-Jesus durch den Tod
schritt, übertrug er seine Weisheit auf den Jünger, den er
lieb hatte, wie er sein Leben schon auf ihn übertragen
hatte in der Auferweckung des Lazarus. Aber es war
nicht bloß die Weisheit, die er ihm gab und durch die er
instand gesetzt wurde, das Evangelium zu schreiben,
denn das Evangelium ist das Wort, das in Christus ver-
körpert war. Es war noch mehr. Wäre nur die Weisheit
übertragen worden, so würde das neunzehnte Kapitel
schließen mit den Worten: «Von der Stunde an nahm
sie der Jünger zu sich.» Aber es folgt ja dann noch Vie-
les. Es wird uns erzählt, was sich auf den Inhalt der Mes-
se bezieht. Auf den Kelch werden wir hingewiesen
durch das Wort «mich dürstet». Und auf die Hostie
durch alles das, was über den Christusleib gesagt wird,
den Joseph von Arimathia empfängt. Dieses, was sich
auf die Messe bezieht, also auf die Mysterien des Nach-
todlichen, das schließt im 38. Vers, wo gesagt wird: «Da-
nach kam Joseph von Arimathia zu Pilatus und bat ihn,
den Leib Jesu vom Kreuze nehmen zu dürfen. Er war ein
Jünger Jesu, blieb jedoch als solcher im Verborgenen aus
Furcht vor den Juden. Pilatus gab ihm die Erlaubnis. So
kam er dann und nahm seinen Leib herab.» Dann aber,
von Vers 39 an geht die Schilderung über zu dem ande-
ren Aspekt, der zusammenhängt mit dem vorgeburtli-
chen Weg. Und das ist der Grund, warum jetzt Nikode-
mus erwähnt wird. Denn jetzt heißt es in Vers 39: «Auch
Nikodemus kam, der zuerst im Nachtbereich zu Jesus
gekommen war, und brachte an die hundert Pfund von
einer Mischung aus Myrrhe und Aloe. Und sie nahmen
den Leib Jesu und banden ihn in Bänder ein, die mit
Balsamgewürzen getränkt waren.» Und nun wird eben
beschrieben die Grablegung, aber diese Grablegung
geht unmittelbar über im nächsten, im 20. Kapitel, das
jetzt sofort folgt, in die Auferstehung. Und diesen Teil
müssen wir als Erlebnis suchen in der Seele des Johan-
nes-Lazarus. Der Garten, von dem geredet wird, ist der
Paradiesesgarten. Das Grab, von dem gesprochen wird,
ist die Mutter Jesu, die jetzt verbunden ist, mit dem Jün-
ger Johannes. Und wie einst Nikodemus fragte – Kann
man, wenn man alt ist, in der Mutter Leib eingehen? –,
so geht jetzt Christus ein in die Mutter, die er vorher
verbunden hat mit dem Jünger Johannes. 

Die Auferstehung Gottes im Menschen
Was also geschildert ist, das ist die Übertragung der
Christuskraft auf den Jünger, den er lieb hatte. Und so
enthält das nächste, das 20. Kapitel, die Auferstehung Got-
tes im Menschen. In diesem Falle die Auferstehung Chris-

ti in dem von ihm vom Tode zum Leben erweckten Jün-
ger Lazarus. Denn die Einweihung ist eine Auferstehung
Gottes im Menschen. Rudolf Steiner hat in einem Vor-
trag, den er am 28. Dezember 1905 [noch ungedruckt] in
Berlin gehalten hat, davon gesprochen. Er sagt dort, dass
«in Urzeiten dem Einzuweihenden das Urdrama, das Ge-
heimnis der Entwickelung der Welt, durch die geistigen
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Lazarus, Hl. (17. Dez.), der Bruder von Maria Magdalena
und --> Martha, den --> Christus aus dem Grabe erweckte. Er
ist schon in den frühesten Darstellungen der Katakomben-
malerei und auf den frühchristl. Sarkophagen als den Tod
überwindendes Symbol besonders häufig dargestellt. Die
Legende lässt ihn als Herzogssohn auf die Eitelkeit der Welt
verzichten. Die Juden geben ihn zusammen mit seinen
Schwestern und mit seinen Freunden Maximin und Cedo-
nius auf einem Schiff ohne Ruder und Segel dem Wind und
den Wogen auf dem Meere preis. Das Schiff landet in Mar-
seille, wo L. zum Bischof gewählt wird.

Eine ausführliche Darstellung ist auf dem Magdalenenaltar
des Lukas Moser (1431) in Tiefenbronn gegeben. Ebenda
wird L. auch inschriftlich und besonders einprägsam als Bi-
schof bezeichnet – doch hat man in dieser Figur trotz der
Inschrift auch den in der Legende der hl. Martha erwähn-
ten Bischof Fronto von Périgeux sehen wollen, was aber im
Zusammenhang mit diesem Altar bezweifelt werden muss,
da Fronto sonst unbekannt, L. aber weiterhin einzeln –
wenn auch selten – im 16. Jh. als Bischof mit Stab und Buch
dargestellt wird. Dürer schildert ihn um 1500 als Bischof 
auf einem Flügel des Jabach-Altars zusammen mit Simeon
(München, A. P.). Die Legenden lassen ihn unter Kaiser
Claudius (41–54) friedlich entschlafen, oder aber, von Do-
mitian (81–96) bedroht und zum heidnischen Opfer ver-
geblich aufgefordert, geschleift und in den Kerker geworfen
werden, wo ihm Christus erscheint und ihn ermutigt, ehe
er enthauptet wird. Seine Reliquien verehrte man in Autun
(Figurenreste eines L.-Grabes aus der Kathedrale St-Lazaire,
um 1170, sind im Musée Rolin).
Widersprüche in Evangelien und Legenden, neu von der
historisch-theologischen Forschung aufgegriffen, führten
zu der Vermutung, der Joh. 11, 1–46 erweckte Lazarus sei
der, «den der Herr liebhatte», sei der «reiche Jüngling« – sei
--> Johannes der Evangelist.

Lit: R. Darmstaedter, Die Auferweckung des Lazarus in der
altchristlichen und byzantinischen Kunst. Diss, Bern 1955. –
R. Meyer, Die Wiedergewinnung des Johannesevangeliums,
1967. – E. Bock, Cäsaren und Apostel, 1978. – J. Hemleben,
Johannes der Evangelist, 1972.

Aus: Reclams Lexikon der Heiligen und der biblischen Gestalten,
Stuttgart 7. Aufl. 1991, S. 374. – Vg. Auch den Eintrag über
«Johannes Evangelista» (a.a.O., S. 321ff.), in welchem expli-
zit auf «Hinweise Rudolf Steiners» aufmerksam gemacht
wird.
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Lehrer vorgeführt worden ist für das innere Anschau-
ungsvermögen. Da lernte man innerhalb der Einwei-
hung kennen den aus den geistigen Welten herabstei-
genden Gott, der sich in die Materie hineingesenkt hat.»
(Der Schreiber des Johannes-Evangeliums schildert eben
diesen Vorgang, der sich mit der Materie abspielt, im Bil-
de der Mater, der Mutter Jesu.) Der Einzuweihende lern-
te dann kennen die Umwandlung der ursprünglichen
Gestalt der Materie zu den Formen, die uns heute in den
Naturreichen umgeben. In den Mineralien, Pflanzen
und Tieren und schließlich im Mikrokosmos, den wir
den Menschen nennen. «Das wurde die große Welten-
tragödie, das Urdrama genannt, die Gottheit, die sich
hineinversenkt in die Materie, darin begraben wird, um
wieder im Menschen aufzuerstehen. Die lebendige, be-
graben werdende, wieder auflebende Gottheit.» Wie zu
dem Schüler der Einweihung gesprochen wurde, das gibt
Rudolf Steiner hier an. Er sagt: «In dir selbst vollzieht
sich dieser Vorgang und hat sich schon vollzogen und
vollzieht sich fortwährend: Du warst dabei bei jenem
Gestalten im einfachen Werden, und du warst dabei, wie
das alles sich wandelte und sich entwickelte. Wie nun in
dir selbst der Ort ist, in dem die Gottheit aufersteht, wie
dann die Gottheit in dir sich ausspricht, das alles wurde

in vollständiger Anschaulichkeit dargelegt.» Das also ist
die wahre Bedeutung jener Auferstehung Gottes im
Menschen, und der Jünger, den der Herr lieb hatte, hat
sie in seinem Evangelium beschrieben. 

Prüfungen des Denkens, Fühlens und Wollens –
Thomas, Petrus, Judas
Im vierten Vers des 20. Kapitels wird beschrieben, wie
Johannes und wie Petrus dieses erlebt haben. Johannes
war es, der als erster zum Grabe kam, aber nicht hinein-
ging. Simon Petrus kam nach ihm und ging hinein in
das Grab, und darnach ging erst der andere Jünger hi-
nein, den der Herr lieb hatte. Da ist hingewiesen darauf,
wie Petrus und Johannes in verschiedener Weise sich
verhalten. Und wiederum im 21. Kapitel wird darauf zu-
rückgekommen. Da wird Petrus angesprochen mit dem
Namen Simon, Sohn des Jona. Dreimal fragt der Herr
den Petrus, dreimal muss Petrus das Bekenntnis seiner
Liebe zu dem Herrn aussprechen. Es ist das das Gegen-
bild zu der dreimaligen Verleugnung. 

Die beiden Schlusskapitel, das 20. und 21. Kapitel,
weisen in einer bedeutsamen Art auf die drei Kräfte hin,
welche Christus verleugnen. Drei Jünger sind ja in einer
ähnlichen Lage in Bezug auf den Christus: Thomas, Pe-
trus und Judas. In dem Verhalten des Thomas, des Zwil-
lings, des Zweiflers, stellt sich uns in einer dramatischen
Gestalt dasjenige hin, was im Einweihungsvorgang das
Denken durchmacht. Es zweifelt vor dem Mysterium
der Auferstehung. In Petrus stellt sich hin, was das Füh-
len durchmacht. Das Fühlen, das nicht sogleich zum
wahren Glauben kommen kann, ist dargestellt unter
dem Schicksal des Petrus. Die Abirrung des Willens zeigt
als dramatische Gestalt Judas, der verstrickt ist in die Il-
lusion der Materie. Johannes ist sein Gegenbild, der
Jünger, den der Herr lieb hat, der ist das Gegenbild des
Jüngers, der den Herrn verrät. Darum heißt es im 21. Ka-
pitel, Vers 20: «Da wendet sich Petrus um und sieht, wie
der Jünger, den Jesus liebhatte, ihm nachfolgte. Das war
der, der beim Mahle an seiner Brust gelegen und gespro-
chen hatte: Herr, wer ist es, der dich verrät?» Man sieht
an diesem Wort, dass Johannes der Gegenspieler des 
Judas ist. Zunächst wandte sich das Christentum an die
Kräfte des Fühlens, an die Kräfte des Glaubens, darum
war es Simon Petrus, der als erster das Grab betrat. In der
Thomas-Gestalt sind die Kräfte des Denkens repräsen-
tiert, die Kräfte der Erkenntnis. Es ist die Art durch 
Thomas charakterisiert, wie das Zeitalter der zu Ende ge-
henden Scholastik und der heraufkommenden Natur-
wissenschaft dem Christus gegenübersteht. Spricht er
nicht wie ein moderner Mensch: «Wenn ich nicht das
Mal der Nägel sehen kann in seinen Händen und mei-
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Evangelist Johannes. Lektionar von der Reichenau, 10. Jahrhundert
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nen Finger in die Nägelmale und meine Hand in seine
Seite legen kann, so kann ich es nicht glauben.» (20,25)

Nun wird erzählt sowohl von Petrus als auch von
Thomas, wie sie doch den wahren Weg finden. Petrus,
der den Herrn verleugnet hat zu dreien Malen, darf ihn
dreimal bekennen. Thomas’ Rede wird gerechtfertigt
dadurch, dass er den Christus schaut. Und [als] er zu
ihm spricht: «Selig sind die, die meine Kraft im Herzen
finden, auch wenn ihr Auge mich nicht sieht», da ist er
mit dieser Belehrung trotz seines Zweifels zu dem Chris-
tus hingeführt. Aber, so müssen wir uns fragen, wo ist
der dritte Jünger? Wird auch der, welcher die schwerste
Verfehlung begeht, der Judas, wird auch er entsühnt? 

Johannes und die Zukunft einer menschen-
würdigen Weltwirtschaft
Diese Frage kann als Frage nicht gestellt werden. Denn
es ist nicht zu fragen, sondern zu beschließen. Es ist eine
Angelegenheit unseres Wollens. Gelingt es uns, zu der
Christuserkenntnis und zu dem Glauben an den Chris-
tus hinzuzufügen die Verwandlung des materiellen Le-
bens, die Durchchristung des über die Erde ausgebreite-
ten Wirtschaftslebens der Gesamtmenschheit, dann ist
Judas entsühnt. Auf diesen Zeitenwendepunkt wartet
als unser Führer Johannes, der von Christus im Leibe Er-
weckte will uns die Kraft spenden, die materielle Kultur
zu durchchristen. Darum heißt es von ihm: «Wenn ich
ihn dazu bestimme, zu bleiben bis zu meiner Wieder-
kunft, so stört das deine Wege nicht. Folge du mir
nach!» Das wird zu Petrus gesprochen, der die erste

Form des Christentums, das Glaubenschristentum inau-
gurierte. Die zweite Form des Christentums inaugurier-
te die Scholastik. Sie brachte das Erkenntnischristen-
tum. Die dritte Form des Christentums sollten wir in
unserer Gegenwart ausbilden. Das kann nur geschehen
durch Vergeistigung der Materie. 

Beginnt das Johannes-Evangelium mit dem Worte:
«Im Urbeginne war das Wort, und das Wort war bei
Gott, und ein göttliches Wesen war das Wort. Dieses
war im Urbeginne bei Gott» – und weist es dann darauf
hin: «Es kam ein Mensch, von Gott war er gesandt, sein
Name war Johannes. Er kam, um Zeugnis abzulegen. Er
sollte von dem Lichte zeugen» – und setzt es dann fort,
indem es sagt: «Allen, die es aufnahmen, gab es die freie
Kraft, Gotteskinder zu werden; das sind die, die ver-
trauensvoll seine Kraft in sich aufnehmen» – so findet
sich hier eben an diesem Anfang des Johannes-Evange-
liums auch das wichtige Wort: «Und das Wort ward
Fleisch.»

Am Ende des Johannes-Evangeliums ist hingewiesen
auf das andere, nicht ausdrücklich ausgesprochene
Wort, das die Umkehrung ist: «Und das Fleisch ward
Wort.» Von dieser Vergeistigung der Materie zeugt der
andere Johannes, der auferweckte Lazarus, wie der erste
Johannes, der Täufer, von dem Licht zeugt, das sich zur
Materie verdichtet hat. Keine Gestalt ist so wichtig für
uns wie die des Jüngers, den der Herr liebhatte, denn er
zeigt uns, wie es möglich ist, die Christuskraft bis in die
Materie hineinzutragen, bis in die materielle Welt, um
auch diese zu verklären. 
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Vom Denken zum Meditieren

Der Übergang von der Philosophie zur Anthroposo-
phie kann aus einer bestimmten Perspektive als der

Übergang vom reinen Denken zum Meditieren angese-
hen werden. Das reine Denken erfasst reine Begriffe und
Begriffszusammenhänge; die dabei ausgeübte Denktä-
tigkeit wird zwar miterlebt, sie steht aber nicht im Zen-
trum der Aufmerksamkeit. Im intensivierten meditati-
ven Denken wird die Aufmerksamkeit verstärkt auf die
Denktätigkeit gewendet. Das heißt, der Prozess, wie das
Denken Gedanke wird, wird wesentlich. Das Denken
kann durch systematische meditative Intensivierung als
Strom, Bewegung und Kraft erlebbar werden.

Das Wesentliche in der Meditation – im Unterschied
zum reinen philosophischen Denken – besteht darin,
die Ausgestaltung bestimmter Gedankeninhalte be-

wusst zu begrenzen, so dass das Denken vor dem Hin-
tergrund dieser inhaltlichen Begrenzung als Strömung,
als Kraftgeschehen bewusst werden kann. Im aktiven
Fortspinnen der Gedankeninhalte wird die Denkkraft
«nur» benutzt, um zu begrifflicher und ideeller Einsicht
zu gelangen. Meditation beginnt da, wo dieses Fortspin-
nen angehalten und die Intensität und Plastizität der
Denkkraft als solcher gesteigert wird. Die Wahrneh-
mung der eigenen Denkkraft ist die erste bewusst her-
beigeführte übersinnliche Wahrnehmung.

Der weitere Weg in die geistige Welt eröffnet sich,
wenn der in der Meditation zunächst ergriffene Gedan-
keninhalt losgelassen werden kann unter Aufrechter-
haltung des Erlebnisses der Denkkraft. Das sich dann
einstellende Erlebnis könnte vergleichsweise als intensi-
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ves Ausschauhalten in völliger Finsternis bezeichnet
werden. Diese Finsternis ist die geistige Welt. Genauer
gesagt: Die Gestalt der geistigen Welt, die dieselbe an-
nimmt für ein Bewusstsein, das sich, losgelöst von allen
gegebenen sinnlichen Eindrücken, im Strom der eige-
nen Denkkraft erfassen kann.

Erst das wiederholte Sich-Erheben in das Erleben die-
ser Finsternis führt dazu, dass die Kräfte derjenigen We-
senheiten, die dieser Finsternis angehören, auf den Me-
ditierenden so einwirken, dass die Finsternis sich für
denselben aufhellt, gliedert, differenzierter wahrnehm-

bar wird. Auf diesem Weg wird die Denktätigkeit und
Denkkraft des Meditierenden zum Organ für übersinnli-
che Wahrnehmungen. 

Verschiedene spirituelle Traditionen nennen die an-
gedeutete Finsternis Leere oder Formlosigkeit. Dagegen ist
so lange nichts zu sagen als man sich im Klaren darüber
ist, dass diese Leere ein Durchgangsstadium zu einer
neuen Fülle übersinnlicher Wahrnehmungen ist. Das
bloße Verweilen-Wollen in der reinen Leere müsste sich
langfristig allerdings als eine problematische Isolation
von der sinnlichen und geistigen Welt erweisen. 

Die hier skizzierte meditative Verwandlung des Den-
kens ergibt sich nicht zwingend aus der Entwicklung
der Philosophie, sie muss als ein neuer geistiger Ent-
wicklungsschritt bewusst gewollt und gestaltet werden.
Ein solches Wollen kann durch die Einsicht entzündet
werden, dass die Denkkraft Möglichkeiten in sich birgt,
die im reinen philosophischen Denken, das primär auf
den Inhalt der Begriffe hinorientiert ist, nicht ausge-
schöpft werden können. Meditation dient der Entwick-
lung von geistigen Wahrnehmungsmöglichkeiten, die
im Denken schlummern.

Im Werk Rudolf Steiners finden sich zahlreiche An-
knüpfungspunkte für Gedankenmeditationen in dem
hier gemeinten Sinne. Ich füge drei Sätze Rudolf Stei-
ners an, die einen inhaltlich begrenzten, aber für die ei-
gene Denkkraft mannigfaltig zu erlebenden Meditati-
onsgegenstand darstellen. 

«In dem Denken halten wir das Weltgeschehen an einem
Zipfel, wo wir dabei sein müssen, wenn etwas zustande
kommen soll.»

«Das gemeinsame Urwesen, das alle Menschen durch-
dringt, ergreift somit der Mensch in seinem Denken.»

«Ich empfinde mich denkend eins mit dem Strom des
Weltgeschehens.»*

Steffen Hartmann

* Siehe Rudolf Steiner, Die Philosophie der Freiheit, 3. Kapitel, 25.

Absatz, und letztes Kapitel, 2. Absatz, sowie Die Schwelle der geisti-

gen Welt, 1. Kapitel.
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«Eine Art dieser Seelenverrichtungen besteht in einer kraft-
vollen Hingabe an den Vorgang des Denkens. Man treibt die-
se Hingabe an die Denkvorgänge so weit, dass man die Fä-
higkeit erlangt, die Aufmerksamkeit nicht mehr auf die im
Denken vorhandenen Gedanken zu lenken, sondern allein
auf die Tätigkeit des Denkens. Für das Bewusstsein ver-
schwindet dann jeglicher Gedankeninhalt, und die Seele er-
lebt sich wissend in der Verrichtung des Denkens. Das Den-
ken verwandelt sich so in eine feine innerliche Willens-
handlung, die ganz vom Bewusstsein durchleuchtet ist. – Im
gewöhnlichen Denken leben Gedanken; die gekennzeichne-
te Verrichtung tilgt den Gedanken aus dem Denken aus. Das
herbeigeführte Erlebnis ist ein Weben in einer inneren Wil-
lenstätigkeit, die ihre Wirklichkeit in sich selbst trägt. Es han-
delt sich darum, dass durch fortgesetztes inneres Erleben in
dieser Richtung die Seele sich dahin bringe, mit der rein geis-
tigen Wirklichkeit, in der sie webt, so vertraut zu werden, wie
die Sinnesbeobachtung es mit der physischen Wirklichkeit
ist. – Dass etwas wirklich ist, kann bei dieser innen erfahre-
nen Wirklichkeit ebenso nur erlebt werden, wie bei der äu-
ßeren Wirklichkeit. Wer den Einwand erhebt, dass das inner-
lich Wirkliche doch nicht bewiesen werden könne, der zeigt
nur, dass er auch noch nicht begriffen hat, wie auch von der
äußeren Wirklichkeit nicht anders eine Überzeugung gewon-
nen werden kann, als allein dadurch, dass man das Wirkliche
durch das erlebte Zusammensein mit ihm gewahr wird.»

Rudolf Steiner, aus dem Aufsatz «Die Erkenntnis vom 
Zustand zwischen dem Tode und einer neuen Geburt» von
1916, abgedruckt in GA 35, S.276f., Dornach 1984.

Die Welt der Elementarwesen

Was ist Materie? Mit dieser schwierigsten aller Fra-
gen setzt das Buch ein. Bastiaan Baan, Christen-

gemeinschaftspfarrer in den Niederlanden, betrachtet
Anschauungen aus der antiken, vorchristlichen und
christlichen Welt und stellt fest: Fast alle bejahen den

Ursprung der Materie aus dem Geist. Das irische Chris-
tentum nannte Christus eindeutig den Herrn der Ele-
mente. Die offizielle Kirche hat sich jedoch wenig mit
der Natur befasst; der Nachholbedarf wird immer offen-
kundiger. Im Neuen Testament antwortet oft die Natur
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auf Christi Wirken, wie bei der Stillung des Sturms. Und
auf Golgatha bebte die Erde. 

Baan beschreibt eigene Erfahrungen mit Naturmedi-
tationen. Derartige Beobachtungen geben dem Buch ei-
nen besonderen, authentischen Wert. Betroffen wird
der Leser bemerken, wie wenig er normalerweise sieht,
und was das Ergebnis einer unbefangenen Wahrneh-
mung sein kann. 

Der Autor begründet die Notwendigkeit einer neuen,
spirituellen Physik und Chemie. Denn die Naturgeister
als Brücke zwischen stofflicher und geistiger Welt warten
auf ihre Erlösung durch den Menschen, um in die göttli-
che Welt zurückzufinden. Bei der Menschenweihehand-
lung wird die Wirkung des Christus bis in die Materie er-
lebbar. Die Umwandlung der Erde beginne am Altar. 

Beim Thema «Alchimie und Christentum» bezeich-
net Baan den Evangelisten Johannes als Vorläufer der
Alchimisten, die den «Stein der Weisen» in Christus fan-
den. Dies erkannte Rudolf Steiner, unabhängig von ihm
auch C.G. Jung, auf den Baan allerdings nur wenig ein-
geht. Zur Deutung des Wesens der Alchimie zieht er die
Anthroposophie heran. 

Im Kapitel «Elementarwesen und die Sakramente»
bringt er eigene Erfahrungen aus dem kultischen Leben
ein, aber auch Berichte von Priestern der Christenge-
meinschaft weltweit, die erahnen lassen, warum der
christliche Kultus in Form der Menschenweihehand-
lung ein Zukunftskeim ist. 

Immer wieder kommt er dabei auf die keltische My-
thologie zurück. Er betrachtet die Schule von Chartres
im Zusammenhang mit der Göttin Natura, die Chris-
tentum und Natur verband. Ausführlich geht er auf Pa-
racelsus ein, der vier Gruppen von Naturwesen unter-
schied, und führt sie mit den Namensentsprechungen
in anderen Ländern auf. Baan liegt der Hinweis auf ihre
Versklavung durch die Technik und ihr
Ausgeliefertsein an den Menschen, des-
sen Sündenfall andauert, besonders an,
und nennt – nach Rudolf Steiner – die
Wege zu ihrer Erlösung. 

Überblickt man das Inhaltsverzeich-
nis, erscheint anfangs vieles rätselhaft.
Beim Lesen des Buches aber kommt es ei-
nem stellenweise vor, als habe man das
schon lange gewusst. Jedoch muss man
sich bei den Schilderungen der hellsich-
tigen Personen über die Naturwesen fra-
gen, ob sie eine ebenso lebendige, direk-
te Beziehung zu Christus als dem Herrn
der Elemente haben, oder ob es sich um
ein atavistisches Hellsehen handelt. In

den skandinavischen Ländern beispielsweise ist noch
heute die Gefahr bekannt, sich in der Welt der Naturwe-
sen zu verlieren, wenn man sie unvorbereitet betritt. 

Die Berichte von Annie Gerding-Le Comte können,
da der Leser sie nicht prüfen kann, nur hingenommen
werden. Das Buch enthält einige noch nie publizierte
Zeichnungen aus ihrem Werk. Diese Zeichnungen sind
als sinnliche Darstellungen von übersinnlich Wahrge-
nommenem schon an sich problematisch. 

Besonders geht der Autor auf Naturkatastrophen ein.
Bei dem großen Tsunami im Jahre 2005 hatten sich vie-
le Tiere rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Dieses Phäno-
men wird damit erklärt, dass Tiere Naturwesen «sehen»,
die schon Tage vor einem Ereignis auf Veränderungen
in der ätherischen Welt reagieren. 

Ein Teil der Erdmaterie ist bereits durch Menschen-
hand gegangen. Kunst und Technik können Naturwe-
sen erlösen oder bannen. Auf die zerstörerische Wir-
kung der ahrimanischen Welt weist Baan ausdrücklich
hin, und auf den möglichen Ausgleich durch eine zu-
künftige Kunst. Über 25 Jahre lang hatte er Kontakt mit
Menschen, die ihm derartige Erfahrungen mitteilten.
Mit Nachdruck zeigt er die Notwendigkeit einer «geisti-
gen Naturpflege» zur Erlösung der Elementarwesen, die
in Christus die Zukunft vorbereiten. 

Dieses außergewöhnliche, überaus umfangreiche
Thema in einem leicht verständlichen, fast erzählenden
Ton abzuhandeln, ist eine große Leistung. Der Leser 
erhält einen gründlichen Einblick in die Welt der Ele-
mentarwesen, ihre vielfältigen Beziehungen zu den ver-
schiedensten Lebensbereichen und über die Anschau-
ungen, die Persönlichkeiten wie die antiken Philo-
sophen, Hildegard von Bingen, Paracelsus, Richard
Wagner, Rainer Maria Rilke oder Rudolf Steiner damit
verbanden. Viele in ihrer Bedeutung vergessene Begriffe

werden erläutert; hinzu kommen einge-
hende, nach den verschiedenen Wesen-
heiten differenzierte Literaturangaben.
Das Buch füllt eine seit langem empfun-
dene Lücke und ist daher allen an dieser
Thematik Interessierten sehr zu emp-
fehlen. 

Maja Rehbein, Berlin

Bastiaan Baan, Der Herr der Elemente. 
Naturwesen in christlicher Sicht. 
geb., 270 S. mit einigen Abb. und 
Zeichnungen. 
Verlag Urachhaus, Stuttgart 2006. 
EUR 23,00 / EUA 23,70 / SFR 40,30
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Herbert Witzenmann (1905–1988) gehört zweifellos
zu den eigenständigsten und originellsten Denkern

der anthroposophischen Bewegung. Er hat immer wie-
der energisch an den erkenntniswissenschaftlichen
Wurzeln der Anthroposophie gearbeitet. Witzenmann
knüpft dabei an die Idee des Erkennens, wie sie Rudolf
Steiner ausgebildet hat, an – allerdings auf eine Art und
Weise, die ich für problematisch, zumindest aber dis-
kussionswürdig, halte. Man nehme die vorliegenden Be-
trachtungen weniger als eine Kritik Witzenmanns, die
darauf abzielt, ihn herabzusetzen, sondern als den Ver-
such, einige Facetten der Idee des Erkennens herauszu-
arbeiten und zu klären. Dass der Ausgangspunkt in ei-
ner kritischen Frage an Witzenmann besteht, kann auch
als Wertschätzung der Erkenntnisbemühung Witzen-
manns verstanden werden. Es folgen zunächst zwei Zi-
tate Witzenmanns aus seiner Schrift Was ist Meditation?,
anhand derer sich das Problem stellt: Gibt es ein unter-
bewusstes Erkennen? 

«Wir bilden als erkennende Wesen nicht, wie es heu-
te meist angenommen wird, mit notwendig unzurei-
chenden oder überhaupt nur zur Zeichensetzung ausrei-
chenden Mitteln eine uns fertig vorgegebene Welt ab.
Vielmehr bauen wir als erkennende Wesen die Wirk-
lichkeit (in einem unterbewusst unablässig gestaltenden
Wesensweben) aus ihren beiden Grundbestandteilen
auf: den zusammenhanglosen Wahrnehmungen, die
uns unsere Sinne vermitteln, und den Begriffen unseres
Denkens, die untereinander auf Grund ihrer eigenen
Beschaffenheit zusammenhängen.» 

Und weiter heißt es bei Witzenmann: «Wenn man
(wie es hier geschieht) unter Erkennen die Vereinigung
von Wahrnehmung und Begriff versteht, muss man 
daher einen bewussten und einen unterbewussten Teil
des Erkenntnisvorgangs unterscheiden. Man wird damit 
zugleich inne, dass unser Bewusstseinsbereich, unab-
hängig von seinem Wachheitsgrad, von einem erkennt-
nisbildenden Geschehen durchzogen ist. Durch die 
seelische Beobachtung unseres Erkenntnisverhaltens
können wir uns unsere unterbewusste Aufbauleistung
nachträglich zum vollerhellten Bewusstsein bringen.»1

Diese beiden Zitate mögen belegen, dass die Titel-
frage dieses Aufsatzes keine bloße Konstruktion ist, 
sondern dass Herbert Witzenmann dezidiert von einem
unterbewussten Erkennen gesprochen hat. Seine Struk-
turphänomenologie bringt diesen Gedanken eines unter-
oder vorbewussten Erkennens schon in ihrem Untertitel

zum Ausdruck: «Vorbewusstes Gestaltbilden im erken-
nenden Wirklichkeitenthüllen».2 Doch sind mit dieser
Anschauung des Erkenntnisaktes nicht schwerwiegende
Fragen verbunden? Was unterscheidet denn das unter-
bewusste Erkennen von dem bewussten Erkennen? Er-
kennt das bewusste Erkennen dasjenige, was das unter-
bewusste Erkennen erkennt, einfach noch mal, und
zwar bewusst? Aber warum sollte ich bewusst erkennen,
wenn ich schon unterbewusst erkannt habe?

Oder könnte es sein, dass Herbert Witzenmann zwei
verschiedene Dinge, nämlich gegebene, das heißt mehr
oder weniger von allein auftretende Vorstellungen (die
immer einen Wahrnehmungs- und einen Begriffsanteil
haben) nicht sauber unterscheidet von Erkenntnisvor-
stellungen, die das Ergebnis eines Erkenntnisaktes sind,
der eine reine Wahrnehmung und einen reinen Begriff
angemessen verbindet. Ein solcher Erkenntnisakt und
sein Ergebnis, die Erkenntnisvorstellung, sind natürlich
immer bewusst errungen. Bloß auftretende Vorstellun-
gen, die ebenfalls aus Wahrnehmlichem und Begriffli-
chem zusammengesetzt sind, entziehen sich in ihrem
Zustandekommen dem Bewusstsein (in diesem Punkt
hat Witzenmann zweifelsohne Recht), aber das unter-
scheidet sie eben gerade von Erkenntnissen. Was ein-
fach auftritt und in seinem Zustandekommen nicht
durchschaut wird, hat mit Erkenntnis nichts zu tun. 

Die Unterscheidung von gegebenen Vorstellungen
und Erkenntnisvorstellungen
Das sachliche Problem, das durch die Ausführungen
Witzenmanns aufgeworfen wird, ist also die saubere 
Unterscheidung von in irgendeiner Form gegebenen 
Vorstellungen (Erinnerungsvorstellungen, Phantasie-
vorstellungen, Vorstellungen von Wahrgenommenem3)
einerseits und Erkenntnisvorstellungen andererseits, die
das Ergebnis eines bewussten Erkenntnisaktes sind und
von denen ich auch weiß, dass sie von meinem Erken-
nen herrühren.

In seinem Buch Die Philosophie der Freiheit als
Grundlage künstlerischen Schaffens kommt Witzenmann
dieser klaren Unterscheidung sehr nahe: «Die geneti-
sche Vorstellungslehre Rudolf Steiners steht in schrof-
fem Gegensatz zu illusionistischen Anschauungen der
gegenwärtigen Wissenschaft. Man kennt heute im All-
gemeinen nur repräsentative, Vergangenes (als Erinne-
rungsvorstellungen), Zukünftiges (als Zweck-, Erwar-
tungsvorstellungen u.a.) und (wie die Phantasievor-
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stellungen) selbst nur Vorgestelltes ver-
tretende Vorstellungen. Rudolf Steiner
hat dagegen nachgewiesen, dass die re-
präsentierenden Vorstellungen nur ab-
geleitete Formen des eigentlichen vor-
stellungsbildenden Vorgangs sind. Dies
ist eine seiner bewunderungswürdigsten
erkenntniswissenschaftlichen Leistun-
gen. Der ursprüngliche vorstellungsbil-
dende Vorgang stellt den für alles Erken-
nen entscheidenden Übergang zwischen
Wahrnehmung und Begriff dar.»4

Hier unterscheidet Witzenmann also
sehr deutlich zwischen bloß repräsenta-
tiven Vorstellungen und Erkenntnisvorstellungen, die
das Ergebnis eines (bewussten) «vorstellungsbildenden
Vorgangs» sind. Leider verwischt er die erreichte Klar-
heit wieder, indem er den «vorstellungsbildenden 
Vorgang», das heißt den Erkenntnisvorgang, als «Ge-
genstandsbildung» bezeichnet. Der reale Bewusstseins-
vorgang des Erkennens gerät Witzenmann zu einem 
realen Seinsvorgang. «Die Inhärenz (der vorstellungsbil-
dende Vorgang; S.H.) ist der Ausweis des erfolgten Über-
gangs, also der im Erkennen gestalteten Wirklichkeits-
bildung (Realisation). Die Inhärenz ist also das Merkmal
dafür, dass aus dem wirklichkeitslosen Wahrnehmli-
chen gestaltetes Sein entstanden ist.»5 Der Welterkenner
wird für Witzenmann zum Weltenschöpfer, der das
«wirklichkeitslose Wahrnehmliche» (sic!) zum «gestalte-
ten Sein» macht. Zumindest macht Witzenmann bei
solchen Formulierungen (von denen sich noch viele
weitere anführen ließen) nicht deutlich, ob im Erken-
nen die Wirklichkeit als Seinsprozess oder als Bewusst-
seinsprozess entsteht. Die Trennung von Sein und Be-
wusstsein ist seit der Neuzeit für alle Wissenschaft
konstitutiv geworden, sodass das Verhältnis von «Seins-
entstehung» (Witzenmann) und der Entstehung von Er-
kenntnisvorstellungen im Bewusstsein des Erkennen-
den doch genauer untersucht werden müsste. Bei
Witzenmann entsteht der Eindruck, als ob er der Auf-
fassung sei, die Wirklichkeit werde im Erkennen als
«Seinsentstehung» geschaffen.

Reiner Begriff und reine Wahrnehmung
Ich denke, dass ein Satz wie der folgende aus der Philo-
sophie der Freiheit Rudolf Steiners Witzenmann zutiefst
geprägt hat: «Denn unser jeweiliger Bewusstseinsinhalt
ist immer schon mit Begriffen in der mannigfachsten
Weise durchsetzt.»6 Was Rudolf Steiner mit diesem Satz
einfach als ein Faktum des gewöhnlichen Bewusstseins
konstatiert, um darauf aufbauend das Erkennen als 

das bewusste Verknüpfen von bewussten
Wahrnehmungen mit bewussten Begrif-
fen zu begründen, das wird für Witzen-
mann ein vorbewusstes Ereignis, über
das er unablässig meditiert. In dieser
«Wirklichkeitsmeditation»7 leitet ihn die
Annahme, «dass unser Bewusstseinsbe-
reich, unabhängig von seinem Wach-
heitsgrad, von einem erkenntnisbilden-
den Geschehen durchzogen ist.»(siehe
oben) Wenn das «erkenntnisbildende
Geschehen» von dem Wachheitsgrad
des Bewusstseins unabhängig sein soll,
so entsteht aber nicht nur das paradoxe

Problem, warum ich bewusst erkennen sollte, wo ich
doch schon unterbewusst erkenne. Darüber hinaus wird
die Idee des Erkennens, wie sie Rudolf Steiner vertritt,
ab absurdum geführt.

«Der Erkenntnisakt ist die Synthese von Wahrneh-
mung und Begriff.»8 So formuliert Rudolf Steiner das Er-
gebnis seiner Untersuchung des Erkenntnisproblems.
Zum Verständnis dieses Satzes gehört, dass man sich
klarmacht, was Rudolf Steiner unter einer Wahrneh-
mung und unter einem Begriff versteht. «Durch das
Denken entstehen Begriffe und Ideen»9, lautet der erste
Satz des IV. Kapitels der Philosophie der Freiheit. Im III.
Kapitel war zuvor deutlich geworden, dass Rudolf Stei-
ner unter Denken eine bewusst gewollte Tätigkeit ver-
steht; eben eine Tätigkeit, die Begriffe und Ideen im Be-
wusstsein des Denkenden entstehen lässt. Daraus folgt,
dass für Rudolf Steiner die Begriffsseite des Erkenntnis-
aktes eine vollbewusste ist.10

Auch die Wahrnehmung wird von Steiner eindeutig
definiert: «Ich werde die unmittelbaren Empfindungs-
objekte, die ich oben genannt habe, insoferne das be-
wusste (!) Subjekt von ihnen durch Beobachtung Kennt-
nis nimmt Wahrnehmungen nennen.»11 Wahrnehmung
im Sinne Steiners ist zwar etwas Nicht-Begriffliches und
Erkenntnisloses, nichtsdestotrotz aber etwas Bewusstes,
nämlich «Farben, Töne, Druck-, Wärme-, Geschmacks-
und Geruchsempfindungen; dann Lust- und Unlustge-
fühle.»12 Alle unmittelbar auftretenden Phänomene, die
sich meinen Sinnen darbieten (und das gilt natürlich
auch für geistige Sinne, die ich durch Meditation entwi-
ckeln kann), sind also Wahrnehmungen im Steiner-
schen Sinne. Daraus folgt, dass auch die Wahrneh-
mungsseite des Erkenntnisaktes für Rudolf Steiner etwas
Bewusstes ist. Die sogenannte reine Wahrnehmung liegt
eben nicht vor allem Bewusstsein, sondern vor dem Er-
kennen. Die reinen Wahrnehmungen sind Vorbedin-
gungen und Ausgangspunkte des Erkennens; Ausgangs-
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Ein Hinweis zu Rudolf Steiners
Ansprache für Günther Wagner 
(siehe Nr. 5, März 2007):

Rolf Speckner, Hamburg, teilte uns mit, dass es sich
bei der «Gretchen» genannten Persönlichkeit 
um die 1877 geborene, Margarete Auguste genannte
Tochter Günther Wagners handelt. 
Sie heiratete den Theosophen Oliviero Boggiani.
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punkte, die natürlich innerhalb des Bewusstseins des
Menschen liegen.

Es gibt nur ein bewusstes Erkennen
Wenn die beiden Seiten des Erkenntnisaktes – Wahrneh-
mung und Begriff – nur als bewusste in Frage kommen,
dann kann auch die Vereinigung und Vermittlung von
Wahrnehmung und Begriff als Erkennen nur eine bewuss-
te sein. Renatus Ziegler verdanke ich den schriftlichen
Hinweis, dass es eine Anlage in der menschlichen Orga-
nisation geben muss, die dafür sorgt, «dass wir in unse-
rem gewöhnlichen Bewusstsein Inhalte vorfinden, wel-
che die Struktur von Vorstellungen haben (also dieselbe
Struktur, wie wir sie hervorbringen, wenn wir anhand
von Erkenntnisurteilen Erkenntnisvorstellungen hervor-
bringen), ohne dass wir dieselben bewusst hervorgebracht 
haben.»13 Witzenmann scheint dieses «vorbewusste Ge-
staltbilden» und «unterbewusst unablässig gestaltende
Wesensweben», das dem gewöhnlichen Bewusstsein zu
Grunde liegt, im Auge zu haben. Es ist aber irreführend,
die unterbewussten Prozesse des gewöhnlichen Bewusst-
seins als Erkenntnisprozesse zu bezeichnen, zumal wenn
man – wie Witzenmann es intendiert – eine solche Dar-
stellung als Einführung in die Erkenntniswissenschaft 
Rudolf Steiners vorbringt. Wenn Witzenmann eine eigene
Erkenntnistheorie unabhängig von Steiner vertreten hät-
te, dann würde sich dieses letztgenannte Problem nicht
stellen. Da Witzenmann aber den Anspruch hat, in die Er-
kenntniswissenschaft Rudolf Steiners einzuführen und sie
auszubauen, müssen seine Aussagen auch an Rudolf Stei-
ners Darstellungen geprüft werden. 

Die vorliegende Kritik Witzenmanns sollte verdeut-
lichen, dass es nur ein bewusstes Erkennen gibt. Und
dass die unterbewussten Vorgänge des gewöhnlichen
Bewusstseins nur als Ausgangspunkte des Erkenntnis-
prozesses angesehen werden können, dass es aber kei-
nen Sinn hat, diese unterbewussten Vorgänge als Teil
des Erkenntnisprozesses selbst aufzufassen.

In diesem Zusammenhang ist es wichtig, sich klarzu-
machen, dass das konkrete Welterkennen (z.B. in der
Naturwissenschaft) von dem Erkennen des Erkennens,
das in der Erkenntniswissenschaft entwickelt wird, un-
terschieden werden muss. Beide Erkenntnisarten sind
bezüglich ihrer Inhalte bewusst; das Erkennen des Er-
kennens macht aber darüber hinaus auch die Form des
Erkennens bewusst. Ist die Form oder Struktur des Er-
kennens hinreichend erkannt, so kann sie klärend und
helfend im konkreten Erkennen von Weltzusammen-
hängen als Methodenbewusstsein gepflegt werden.

Steffen Hartmann

1 Beide Zitate siehe Herbert Witzenmann, Was ist Meditation?,

Gideon Spicker Verlag, Dornach 1982, S. 34f .

2 In der Strukturphänomenologie spricht Witzenmann von einem

«Erzeugungsproblem» (S.25 ff.). Damit charakterisiert er das

Grundproblem seines Forschens. «Denn das Hervorgebrachte

(dieses ist ebenso die Grundstruktur wie das Denken selbst)

kann als ein solches ja erst beobachtet werden, nachdem es

hervorgebracht wurde.» Die Unbeobachtbarkeit des gegen-

wärtigen Denkens und die Komplikationen, die sich daraus

für Witzenmann ergeben, hat Michael Muschalle ausführlich

untersucht in seinem Aufsatz «Rudolf Steiners Begriff der

Denk-Beobachtung», unter

www.studienzuranthroposophie.de.

3 Bei den verschiedenen Arten von Vorstellungen können ver-

schiedene Grade der bewussten Anstrengung, sie zu bilden,

unterschieden werden; von der spontan auftretenden Erinne-

rungsvorstellung bis zur willkürlich konstruierten Phantasie-

vorstellung. Eine genaue Beobachtung ergibt aber, dass alle

diese Vorstellungen einen Anteil haben, der bloß auftritt, der

mir als Anschauliches im Vorstellen gegeben wird. Nur die 

Erkenntnisvorstellung als Resultat des Erkenntnisaktes wird

restlos vom erkennenden Menschen hervorgebracht. Wird ei-

ne solche Erkenntnisvorstellung später erinnert, ist sie jedoch

auch von bloß gegebenen Anteilen durchzogen.

4 Herbert Witzenmann, «Die Philosophie der Freiheit als Grund-

lage künstlerischen Schaffens», Dornach 1980, S.41.

5  Siehe 4, S.55.

6  Rudolf Steiner, Die Philosophie der Freiheit, Dornach 1995, S.61.

7  Siehe «Die Wirklichkeitsmeditation» von Herbert Witzen-

mann, in Das Goetheanum, 12.7.1998.

8  Die Philosophie der Freiheit, S.92.

9  Die Philosophie der Freiheit, S.57.

10 Zu der Frage: Was ist ein Begriff? siehe auch meinen Aufsatz

«Beobachtung und Erfahrung des Denkens», in Der Europäer,

Mai 2006.

11 Die Philosophie der Freiheit, S.62.

12 Die Philosophie der Freiheit, S.61.

13 Es sei an dieser Stelle nachdrücklich auf das neuste Buch 

von Renatus Ziegler hingewiesen: Intuition und Ich-Erfahrung,

Verlag Freies Geistesleben, 2006. Dieses Buch ist meines 

Wissens die umfangreichste und gediegenste Studie zur Philo-

sophie der Freiheit.
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20 Jahre TÜVA Torffaser-Verarbeitung

Es war einmal... Es muss 1972 gewesen sein, als mir
schwedische Freunde ein Buch mit dem Titel Bland

Tomtar och Troll1 (Bei Zwergen und Trollen) zum Lesen
gaben. Darin fand ich das Märchen vom Elchstier Skutt
und der Prinzessin Tüvstarr, welches mich fortan nicht
mehr losließ. Als ich 1978 in dem Heft «Wärme und 
Bekleidung in der Entwicklung des Kindes»2 von der
Torffaser-Aufgabe, die Rudolf Steiner 1920 anregte, las,
ergriff es mich, wie wenn ein Blitz durch mich hin-
durchfahren würde, und ich wusste, damit habe ich zu
tun – und zugleich erkannte ich, dass ich mich auf den
Weg machen muss.

Im Sommer 1986 war es dann soweit, dass ich alle
meine anderen Tätigkeiten aufgab und ich mich, ohne
finanzielle Absicherung, ganz dem Torffaser-Impuls
widmete. Die ersten Kunden waren meine Freunde, die
sich von meiner Begeisterung anstecken ließen. Ihre ei-
genen Erfahrungen waren dann so positiv, dass dadurch
eine noch heute tragende Mund-zu-Mund-Propaganda
wurde. Im Laufe der 20 Jahre entstand ein vielfältiges
Produkteangebot – orientiert an den Bedürfnissen der
Kunden und angeregt durch ärztliche Hinweise.

Rudolf Hauschka überliefert in seinem Buch Heilmit-
tellehre Gespräche von Rudolf Steiner und Ita Wegman.
Rudolf Steiner machte darauf aufmerksam, dass man
durch eine biologische Behandlung diese Fasern wieder
zum Leben erwecken und aus ihr eine spinnfähige Faser
erzeugen könne. Dadurch würde es gelingen, die gefes-
selten Elementarwesen (Lebenskräfte) zu befreien, und
diese würden dann aus Dankbarkeit den Menschen
schützen vor dem, was in absehbarer Zeit bevorstehe,
dass nämlich die Atmosphäre durch Elektrizität, mag-
netische Felder, Flugzeuge und noch viel Schlimmeres
derart durchsetzt sein wird, dass für den Menschen das

Leben auf der Erde zur Qual werde. Kleidungsstücke aus
Torffasern aber könnten den Menschen vor diesen Ein-
flüssen schützen.3

Was Rudolf Steiner damals voraussagte, zeigt sich
heute belastend im Alltag eines jeden Menschen. So-
wohl die Hüllen des Erdorganismus, als auch diejenigen
des Menschen sind in ihrem natürlichen Gleichgewicht
und ihrer gegenseitigen Bedingtheit gestört.

Bei der Torffaser geht es aber nicht um einen äußeren
Schutz. Sie wirkt stärkend auf die Lebenskräfte (Äther-
leib) und harmonisierend auf den Wärmeorganismus
(Ich) und schafft insofern eine Hülle für das Geistige,
das Tätigsein im Geistigen, und darin liegt der wahrhaf-
tige Schutz. Die Erfahrungen sind durchwegs positiv bis
überwältigend.

Noch stehen wir mit der Torffaser-Aufgabe am An-
fang. Während wir die Verarbeitung der Torffasern noch
handwerklich, wie in alten Zeiten, betreiben, bemüht
sich aber auch die moderne Textilindustrie mit Erfolg
um schützende Textilien. Dabei wird Kohlenstoff ver-
wendet.

Auch die Torffaser besteht zu ca. 60% aus Kohlen-
stoff. In der konventionellen, modernen Textilindustrie
wird mit hochtechnisierten Maschinen – also eigentlich
mit Todeskräften – gearbeitet. Dabei werden Elementar-
wesen wesensfremd eingebunden.

Es braucht Verarbeitungsmethoden, die aus dem Le-
bendigen schöpfen. Da bietet sich die Torffaser als groß-
artiges Übungsfeld an.

Die andere Aufgabe, aus Torffasern Bilderrahmen her-
zustellen, ist noch kaum aufgegriffen worden. Was
meinte Rudolf Steiner damit? – Könnte es sein, dass er
Computer-, Fernseh- und Telefon (Mobilfunk)-Gehäuse
(Rahmen) gemeint hat?

Interessante Aufgaben warten.
Ruth Erne

1 John Bauer’s nordische Märchenwelt. Trolle, Wichte, Königskinder,

Verlag Urachhaus

2 Detlef Sixtel, Wärme und Bekleidung in der Entwicklung des 

Kindes, vergriffen

3 Rudolf Hauschka, Heilmittellehre, Vittorio Klostermann-Verlag.

Siehe ferner: Rudolf Steiner, «Die Ätherisation des Blutes»,

Einzelvortrag aus GA 130, und: Beiträge zur Rudolf Steiner 

Gesamtausgabe, Nr. 122

Information und Beratung: 

TÜVA Torffaser-Verarbeitung, Grütacher 1, CH-5317 Hettenschwil
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W erden wir richtig informiert? Nur wenn wir den 
Guru unserer eigenen individuellen Vernunft in

der richtigen Weise wirksam werden lassen. Das heißt:
wenn wir uns um die nötigen Informationen bemühen
und sie denkend verarbeiten. Sonst laufen wir Gefahr,
von Medien, Behörden oder auch Wissenschaftlern
(manchmal absichtlich) in die Irre geführt zu werden.
So wie es zum Beispiel George W. Bush und seine Admi-
nistration nicht nur beim Irakkrieg getan haben – was
in dieser Kolumne immer wieder belegt worden ist.

Der Geist als Wecker
Belegen ist allerdings auch nötig. Rudolf Steiner hat
schon vor fast 90 Jahren in Bezug auf Gesellschaft, Poli-
tik und den damaligen US-Präsidenten festgestellt: «Die
Wahrheit ist leider nicht der höchste Maßstab. Doch da-
mit berührt man eben diejenigen Verhältnisse, die sich
heute in die Seele hineinzuschreiben schon einmal not-
wendig ist. Es liegt nahe, großen Ausblicken in den Kos-
mos dasjenige anzufügen, was an recht kleinen Gedan-
ken – die aber leider große Tatwirkungen haben – die
passive Menschheit, die schläfrige Menschheit heute
aufbringt. Denn die Menschheit muss erwachen, und
der Geist muss Wecker sein.»1

Zur «Gesamtkonstitution der Welt, in die wir einge-
bettet sind», gehört «eine Art labilen Gleichgewichts
(…) zwischen dem Guten, Richtigen, und seinem Ge-
genbilde, den Giftwirkungen. Damit auf der einen Seite
das Gute, das Richtige entstehen kann, muss die Mög-
lichkeit gegeben sein, dass vom Richtigen abgeirrt wird,
dass die Giftwirkung entsteht. (…) Es muss heute in der
Welt die Möglichkeit geben, dass die Menschen zu ei-
nem gewissen spirituellen Leben kommen, dass sie Im-
pulse für ein freies, inneres, spirituelles Leben in sich
entwickeln. – Damit der einzelne zu dem spirituellen
Leben kommen kann, muss das Gegenbild vorhanden
sein: die entsprechende Möglichkeit, auf grau- oder
schwarzmagische Weise davon abzuirren. Ohne das
geht es nicht …»2

Judas als Begründer des Christentums?
In diesem Zusammenhang erwähnt Rudolf Steiner das
bedeutsame Beispiel: Auf die Frage «Wem verdanken wir
das Mysterium von Golgatha?» könnte jemand antwor-
ten: «Dem Judas; denn hätte Judas den Christus Jesus
nicht verraten, so hätte das Mysterium von Golgatha

nicht stattgefunden, daher müsste man dem Judas
dankbar sein, denn von ihm rührt eigentlich das Chris-
tentum, das heißt, das Mysterium von Golgatha her. –
Aber das kann man eben doch wiederum nicht, dem 
Judas dankbar sein und ihn etwa als den Begründer des
Christentums anerkennen!» Und weiter: «Überall, wo
man sich in höhere Gebiete erhebt, muss man mit le-
bendiger (…) Wahrheit rechnen, und» diese «trägt ihr
eigenes Gegenbild in sich, so wie im physischen Dasein
das Leben den Tod in sich trägt». Und: «Alles das, was
sehr gut sein kann in der Welt, kann in sein Gegenteil
verkehrt werden. Aber das muss so sein, damit die
Menschheitsentwickelung sich in Freiheit vollziehen
kann gemäß unserem Kulturzeitalter. Und gerade die
schönsten Entwickelungsimpulse unseres Zeitalters
können am meisten Veranlassung geben, in ihr Gegen-
teil verkehrt zu werden. (…) Das Schönste, was der
Menschheit im fünften nachatlantischen Zeitraum vor-
gesetzt ist, das allmähliche Aufsteigen aus dem bloßen
einseitigen intellektuellen Leben in das imaginative Le-
ben, das die erste Stufe in die geistige Welt ist, kann
abirren in die Unwahrhaftigkeit, in die Erdichtung in
Bezug auf Wirklichkeiten.»2 (Ich stelle hier ganz bewusst
keine Verbindung mit dem her, was aktuell in Dornach
vorgeht. B.B.) 

Das Karma der Unwahrhaftigkeit
Das Karma, das sich jetzt erfüllt, – hält Rudolf Steiner
weiter fest – ist «nicht das Karma eines einzelnen Vol-
kes», sondern das «der ganzen europäisch-amerikani-
schen Menschheit», es ist «das Karma dieser Unwahr-
haftigkeit, das schleichende Gift der Unwahrhaftigkeit».
Im «Verlaufe der menschlichen Evolution entwickeln
sich auf dem physischen Plane die Impulse des Guten
und des Bösen». Diese entwickeln sich dadurch, «dass
gewisse Kräfte, die eigentlich in die höhere geistige Welt
gehören, hier unten in der physischen Welt miss-
braucht werden. Würden die Diebe ihre Diebsinstinkte,
die Mörder ihre Mordinstinkte, die Lügner ihre Lügen-
instinkte, statt sie auf dem physischen Plane auszule-
ben, dazu verwenden, höhere Kräfte zu entwickeln, so
würden sie sehr bedeutende höhere Kräfte ausbilden.
Der Fehler besteht nur darin, dass sie die Kräfte, die sie
entwickeln, nicht auf dem richtigen Plane entwickeln.
Das Böse (…) ist ein von einem andern Plane herunter-
versetztes Gutes. Dadurch wird der Mensch, der ein
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Dieb oder ein Mörder oder ein Lügner ist, selbstver-
ständlich nicht besser: Aber begreifen muss man die
Dinge, sonst kommt man nicht dahinter und verfällt
unbewusst diesen Gefahren.» Viele Menschen heute
«überlassen sich den materialistischen Instinkten. Aber
sie entwickeln in sich die Gifte, die durch Spirituelles
aufgelöst werden sollten. (…) Die Gifte entwickeln sich
und werden in Menschen, die das Spirituelle abweisen,
zu Kräften, welche sie zu richtigen Lügnern machen, ob
bewusst oder unbewusst ist mehr eine Gradfrage. Die
gleichen Kräfte könnten aber angewendet werden, um
sehr schön die spirituelle Wissenschaft zu begreifen.»
Diese Erkenntnis ist ein «Hauptnerv im Karma unserer
Zeit». «Gerade als das Gegenbild des spirituellen Stre-
bens muss in unserer Zeit ein scharfes Übel vorhanden
sein.» Es gehört «zu den Aufgaben des Menschen unse-
rer Zeit», dieses Übel «wirklich in seiner Wesenheit zu
erkennen» und es im Alltag «in der richtigen Weise» zu
bekämpfen. Besonders gefährdet ist die Strömung, die
Rudolf Steiner andernorts «Amerikanismus» nennt3 und
die «immer mehr und mehr» dahin tendiert, «die Furcht
vor dem Geiste auszubilden». Das, was in unserer Zeit
lebt, bewirkt «viel, viel Schlimmes». Wie «in mächtigen
Wogen, die viel mehr verschlingen als man denkt»,
pulst « die Lüge heute durch die Welt». «Die Lüge hat ja
ein ungeheuer starkes Leben.» Sie ist aber «nur das kor-
relative Gegenbild (…) des seinsollenden, aber nicht
vorhandenen spirituellen Strebens».2

Systematisch Wissenschaftler behindert
So kann die Nachricht eigentlich nicht verwundern,
dass das Weiße Haus und die US-Bundesbehörden «seit
Bushs Amtsantritt systematisch Wissenschaftler behin-
dert» haben, «um unerwünschte Ergebnisse zu unter-
drücken. Und das betrifft nicht nur die Forschung zum
Klimawandel.»4 Im Jahr 2002, also nach der Katastrophe
vom 11.9.2001, hatte ein ranghoher Berater des ameri-
kanischen Präsidenten einem Reporter der New York 
Times erklärt, «wie die Bush-Administration funktio-
niere»: «Leute wie euch nennen wir realitätsfixiert. Ihr
glaubt, dass sich Lösungen durch die sorgfältige Analyse
der Wirklichkeit ergeben. So funktioniert die Welt nicht
mehr. Wir sind ein Imperium. Wenn wir handeln,
schaffen wir unsere eigene Realität.» Soeben ist das akri-
bisch recherchierte Buch Undermining Science des Jour-
nalisten Seth Shulman5 erschienen, in dem er ein um-
fassendes Sündenregister des Weißen Hauses auflistet.
Die Bush-Administration hat von Anfang an «systema-
tisch Forschungsergebnisse torpediert, die politisch un-
bequem waren. Etwa indem genehme Funktionäre an
Schaltstellen zwischen Politik und Wissenschaft einge-

setzt, Forschungsberichte von Behörden zensiert oder
staatlich besoldete Wissenschaftler gegängelt wurden.»
Auch neuste Untersuchungen der beiden Parlaments-
häuser belegen, «wie die Regierung wissenschaftliche
Berichte manipuliert hat»4. Sie hat offensichtlich ver-
sucht, «die amerikanische Öffentlichkeit über den Kli-
mawandel in die Irre zu führen». Eine Umfrage unter
1600 mit Klimaforschung befassten Regierungswissen-
schaftlern ergab: «73 Prozent hatten innerhalb der ver-
gangenen fünf Jahre politische Einmischung in die For-
schung beobachtet. Gut die Hälfte gab an, sie sei
gedrängt worden, nicht öffentlich von ‹Klimaerwär-
mung› zu sprechen». Inzwischen haben «über 11000
US-Forscher eine im Dezember veröffentlichte Erklä-
rung (…) unterzeichnet (…), in der sie gegen die ekla-
tanten Manipulationsversuche der Bush-Regierung pro-
testieren – darunter mehr als 50 Nobelpreisträger sowie
frühere Wissenschaftsberater demokratischer und repu-
blikanischer Präsidenten.» Am schlimmsten trieb es
Bush bei der Klimaforschung. Phil Cooney, seit 2001
Stabschef im Umweltrat des Weißen Hauses, hat «wie-
derholt Regierungsgutachten zum Klimawandel ver-
fälscht». Seine «Hauptaufgabe bestand offenbar darin,
Zweifel am Zusammenhang zwischen Treibhausgas-
emissionen und (…) Klimawandel in die Berichte zu
streuen. Ein ausgebildeter Wissenschaftler war er nicht.
Bevor er in die Administration eintrat, hatte Cooney als
Anwalt für die größte Lobby-Organisation der amerika-
nischen Ölindustrie, das American Petroleum Institute,
gearbeitet. Nachdem er 2005 die Administration Bush
wieder verlassen hatte, wechselte er zum Ölkonzern Ex-
xon-Mobil.» Die politische Einflussnahme betraf und
betrifft aber auch andere Bereiche. Im Jahre 2003 wurde
der «National Health Care Disparities Report» veröffent-
licht, der den Zustand des amerikanischen Gesund-
heitssystems beleuchten sollte. «Im ersten Entwurf stell-
ten Wissenschaftler fest, dass Angehörige von Min-
derheiten medizinisch deutlich schlechter versorgt sei-
en als weiße Amerikaner. Doch die von der Administra-
tion eingesetzten Funktionäre wollten davon nichts
wissen. Sie strichen die meisten Beispiele. Das Fazit der
Forscher, dass diese Minderheiten ‹einen hohen Preis
zahlen›, las sich dann so: ‹Einige bevorzugte Bevölke-
rungsteile erhalten in manchen Aspekten eine ebenso
gute oder bessere Gesundheitsfürsorge als andere Grup-
pen.›» Der Bericht erschien erst in der ursprünglichen
Fassung, als ein an der Studie beteiligter Wissenschaftler
öffentlich protestierte. In der erwähnten Protesterklä-
rung der 11000 steht auch, dass die Umweltbehörde
EPA nach dem 11. September den Rettungsmannschaf-
ten am World Trade Center wider besseren Wissens ver-



sichert habe, «dass die Luft ungefährlich sei». Verant-
wortlich damals: die heutige Außenministerin Condo-
leezza Rice. Seither sind – wie in einer früheren Kolum-
ne bereits dargestellt – viele Retter erkrankt. Auch wenn
Regierungsbeamte die erwähnten Vorwürfe zurückwei-
sen, sind sie so gut belegt, dass nur die Frage bleibt, «wa-
rum die Bush-Regierung Naturwissenschaft und Politik
so vermengt hat: Nach dem Wahlsieg im Jahr 2000 war
zu erwarten, dass Großindustrie, evangelikale Christen
und Neokonservative, die George W. Bush zum Amt
verholfen hatten, dafür eine politische Gegenleistung
einfordern würden. Dennoch bleibt die glaubensbasier-
te Politik des mächtigsten Mannes der Welt für auf die
Wirklichkeit fixierte Menschen letztlich rätselhaft.»4

Wie George W. Bush den Rechtsstaat unterminiert
Doch damit nicht genug. George W. Bush, Missionar in
Sachen Rechtsstaat, stiftete den amtierenden Justizmi-
nister, seinen alten Spezi Alberto Gonzales, offenbar da-
zu an, den amerikanischen Rechtsstaat zu unterminie-
ren. Ein Untersuchungsbericht des Justizministeriums
enthüllt, dass die Bundespolizei FBI illegal massenhaft
Bürger ausspioniert hat, ohne sich an gesetzliche Vor-
schriften zu halten. «Das FBI hat die generell schon
weitgehenden Regeln im US-Antiterrorpaket Patriot Act
zur Durchleuchtung von Bürgern in zahlreichen Fällen
verletzt oder eigenmächtig ausgedehnt. (...) Das Büro
des Generalinspekteurs der Behörde (‹Office of the In-
spector General›) hat darin einen schweren Missbrauch
der so genannten National Security Letters festgestellt,
mit denen der Strafverfolgungsbehörde des US-Justizmi-
nisteriums in Folge des 11. September 2001 etwa ein
deutlich leichterer, in den meisten Fällen gerichtlich
nicht zu genehmigender Zugang zu Verbindungs- und
Nutzerdaten von Verdächtigen im Telekommunikati-
onsbereich zur Wahrung der nationalen Sicherheit ge-
stattet wird. Auch auf Informationen bei Banken und Fi-
nanzinstituten können die Gesetzeshüter mit den
Briefen zugreifen. Dem umfassenden
Prüfbericht zufolge hat das FBI (…) ins-
besondere US-Bürger in deutlich stärke-
rem Maße ausgespäht, als es der gesetzli-
che Rahmen (…) zulassen würde. (…)
Der Report hält zudem fest, dass die Bun-
despolizei die Auskunftsansprüche nach
dem Inkrafttreten des Patriot Act deut-
lich ausgeweitet hat. Die Rede ist von 
einem ‹dramatischen Anstieg› der Ein-
satzzahlen.»6 Die Analyse des Justizmi-
nisteriums bestätige «die schlimmsten
Befürchtungen über den von der Bush-

Regierung forcierten Patriot Act», stellte der demokrati-
sche Senator Dick Durbin fest. Politisch trägt Justizmi-
nister Gonzales die Verantwortung für den Skandal.
Dieser «stelle die Politik über das Gesetz», kritisiert der
(demokratische) Senator Charles Schumer. «Gonzales
habe sich seit seinem Amtsantritt 2005 wiederholt mehr
Präsident George W. Bush als den Bürgerrechten ver-
pflichtet gefühlt», meinte Schumer weiter7. Der politi-
sche Druck wurde so stark, dass Gonzales sich zur Er-
klärung durchringen musste, die «aufgedeckten Fehler
der Bundespolizei» seien «nicht akzeptabel». Allerdings
wirkt diese Distanzierung nicht sehr glaubwürdig, weil
kurz danach bekannt wurde, dass der Justizminister «auf
Betreiben des Weißen Hauses acht Bundesstaatsanwälte
einfach so gefeuert hatte, weil sie in ihren Bezirken
nicht scharf genug gegen Demokraten ermittelt oder
sich nicht entschieden genug für republikanische Anlie-
gen eingesetzt hatten»8. Parteipolitik statt Rechtsstaat …

Dick Cheney, das Bauernopfer und der Iran
Dass der US-Rechtsstaat trotz allem immer noch – wenn
auch manchmal auf Umwegen – einigermaßen funktio-
niert, zeigt der «Fall Libby»: Im so genannten Spygate-
Prozess wurde der ehemalige Stabschef von Vizeprä-
sident Dick Cheney für schuldig befunden. Eine
Geschworenenjury in einem Bundesgericht in Washing-
ton verurteilte den 56-jährigen Lewis «Scooter» Libby
«wegen Meineids, Rechtsbehinderung und Falschaus-
sage». In dem Prozess ging es um die Enttarnung der
ehemaligen CIA-Agentin Valerie Plame, die mit dem
ehemaligen US-Botschafter im Irak, Joseph Wilson, ver-
heiratet ist. Wilson sah in der Enttarnung seiner Frau ei-
nen gezielten Racheakt der Regierung, weil er Bushs Be-
gründung für den Irakkrieg als Lüge entlarvt hatte.
Sonderstaatsanwalt Patrick Fitzgerald, der die Verurtei-
lung erreicht hat, sparte nicht mit deutlichen Worten.
Seiner Einschätzung nach sei Libby «nur das Bauernop-
fer». Seine Frustration wuchs mit der Erkenntnis, «die er

nach der Lektüre von Geheimdokumen-
ten aus dem Weißen Haus erhielt. Dem-
nach war Cheney durchaus verantwort-
lich für die vorsichtig eingefädelte
Rufmordkampagne zur Diskreditierung
von Wilson.»9 Cheney konnte der Son-
derstaatsanwalt aber nichts anhaben,
weil er die Geheimdokumente vor Ge-
richt nicht verwerten durfte und weil
keiner der potentiellen Zeugen zu einer
Aussage bereit war. Libby konnte er pa-
cken, weil er ihm eine Lüge nachweisen
konnte. Der eigentlich Schuldige kommt
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also nicht ins Gefängnis, ist aber für die Geschichte klar
überführt. Libby, dem nun bis zu 25 Jahre Haft drohen,
wird kaum hinter Gitter müssen, da ihn der US-Präsi-
dent begnadigen kann.

Apropos Dick Cheney: Es geht um viel Geld und große
Gefühle: Der amerikanische Ölkonzern Halliburton will
seine Firmenzentrale vom texanischen Houston nach
Dubai verlegen und erntet dafür heftige Kritik. «Das ist
ein Beispiel für die übelste Art von unternehmerischer
Gier», sagte der demokratische Senator Patrick. Die Ver-
lagerung des Firmensitzes in die Vereinigten Arabischen
Emirate sei eine «Beleidigung der US-Soldaten und der
Steuerzahler, welche die Rechnung für die nicht ausge-
schriebenen Aufträge gezahlt und die überteuerten Prei-
se all die Jahre ertragen haben». Halliburton wurde frü-
her von US-Vizepräsident Cheney geleitet und war der
Hauptauftragnehmer der US-Armee im Irak.

Mehr als 38 Prozent des 13-Milliarden-Dollar-Umsat-
zes als Ausrüster für die Ölbranche macht der Konzern
bereits außerhalb Amerikas. Er will von Dubai aus das
immer wichtigere Geschäft in der «östlichen Hemisphä-
re» ausbauen und sich auf den Nahen Osten, Afrika und
den asiatisch-pazifischen Raum konzentrieren.7

In einer Datenbank der deutschen Bundesagentur für
Außenwirtschaft kann man lesen: «Ein Tochterunter-
nehmen des texanischen Öl- und Gasserviceunterneh-
mens Halliburton, die 1975 auf den Cayman Islands re-

gistrierte Halliburton Products & Services Ltd. (HPSL),
hat im Januar 2005 von der staatlichen iranischen Pars
Oil and Gas Co. einen Auftrag im Wert von etwa 300
Mio. US$ erhalten. Bei dem Projekt handelt es sich um
die neunte und zehnte Ausbauphase in South Pars, dem
weltweit größten Erdgasfeld. (…) Die Firma (HPSL. B.B.)
hat ihren Hauptsitz in Dubai und unterhält seit 2000
ein eigenes Büro in Teheran.»10 Und: «Die jetzt (Januar
2005. B.B.) erfolgte Ausweitung des Halliburton-Enga-
gements in Iran hat einige Beobachter angesichts der
gegen Halliburton (in den USA. B.B.) weiterhin laufen-
den Ermittlungen verwundert.» Mich auch …

Boris Bernstein
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Die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse,
Spiegel des Bewusstseins

Zu Beginn des Kapitels «Die Welt als Wahrnehmung»
der Philosophie der Freiheit, das vorhergehende Ka-

pitel über das Denken resümierend, schreibt Rudolf
Steiner: «Ich muss einen besonderen Wert darauf legen,
dass hier an dieser Stelle beachtet werde, dass ich als
meinen Ausgangspunkt das Denken bezeichnet habe
und nicht Begriffe und Ideen, die erst durch das Denken
gewonnen werden. Diese setzen das Denken bereits vo-
raus. Es kann daher, was ich in bezug auf die in sich
selbst ruhende, durch nichts bestimmte Natur des Den-
kens gesagt habe, nicht einfach auf die Begriffe übertra-
gen werden. (Ich bemerke das hier ausdrücklich, weil
hier meine Differenz mit Hegel liegt. Dieser setzt den
Begriff als Erstes und Ursprüngliches.)»

Es ist dies ein Hinweis auf die Methode, mit der Stei-
ner später in seinen Seminaren über einzelne Wissen-

schaften dieselben angeht, indem er ihre Beobachtungs-
gegenstände oder Objekte als Resultate von Prozessen
herausschält. Steiner hatte zwar in seinen frühen Schrif-
ten seinen wissenschaftstheoretischen Ansatz dargelegt,
musste aber wohl im Laufe der Zeit einsehen, dass der-
selbe den Menschen seiner Zeit Schwierigkeiten mach-
te; so fügte er der Ausgabe von 1921 der Dissertation 
W. J. Steins mit dem Titel «Die moderne naturwissen-
schaftliche Vorstellungsart und die Weltanschauung
Goethes, wie sie Rudolf Steiner vertritt» eine erkennt-
nistheoretische Verdeutlichung bei: «Wir haben gese-
hen, dass der nachträglichen Beobachtung des Denkens
gegeben ist nicht der ursprüngliche Denkakt in seinem
Werden als in einer Reproduktion seines unmittelbaren
Wesens, sondern verändert als festgewordenes ideelles
Gebilde. Er hat also im Ich einen nicht bloß erkennt-



nismäßig zu umspannenden, sondern einen vom Er-
kennen unabhängigen realen Prozess durchgemacht.
Das Resultat dieses Prozesses wird beobachtet und zeigt,
dass man mit dem Denken nicht bloß in dem Subjek-
tiven steckt, das man innerhalb des Bewusstseins voll-
zieht, sondern in einem objektiven Prozess, der seiner
Wesenheit nach ebenso in der Natur wie im menschli-
chen Subjekt ist.»

Diese einleitenden Ausführungen werfen ein Licht
auf das Problem, vor dem die heutige Wirtschaftslehre
erkenntnistheoretisch steht. Im Sinne der aus der Philo-
sophie der Freiheit zitierten Methodik kann sie noch 
nicht als Wirtschaftswissenschaft bezeichnet werden.
Denn sie nimmt nicht den sich zwischen Natur und
Geist abspielenden Arbeitsprozess zum Ausgangspunkt
ihrer Betrachtung, wodurch die drei Grundphänomene
des Wirtschaftslebens – Wert, Preis und Einkommens-
verteilung – in einen bisher vernachlässigten Zusam-
menhang gebracht werden können. Als Ergebnis jenes
Arbeitsprozesses ergibt sich der wirtschaftliche Wert in
polarer Erscheinung. Als der eine Pol erscheint der «Na-
turgewinnungswert», Ergebnis körperlicher Arbeit einer
bestimmten Bevölkerungszahl auf der von ihr existen-
tiell benötigten Bodenfläche, also eine quasi «vor-wirt-
schaftliche» Bearbeitung der Natur, wo das Produkt wie
im Tierreich «Naturwert» besitzt und mit dem Bedürfnis
identisch ist. Als der andere Pol erscheint der «Organisa-
tionswert», Ergebnis der durch Geist organisierten Ar-
beit, der sich in erspartem Naturgewinnungswert be-
misst, wodurch das Wert-Total der Leistungen, welche
der Arbeitsprozess hervorbringt, gleich bleibt. Somit
kann dieser Wert, aus dessen prozessual-polarer Bildung
heraus die Arbeitsteilung und damit die Trennung von
Herstellungs- und Bedürfnis-Wert entsteht, als «Urwert»
bezeichnet werden. Als Basis für die Geldschöpfung
kann er dann als monetär-nominelles Richtmaß für das
Tauschverhältnis von Wert gegen Wert, nämlich für Prei-
se und für Einkommen fungieren. Und man kann über-
blicken, dass mit dem Urwert als Leitplanke für Preise
und Einkommen ein Ausgleich zwischen Bedürfnis und
Wert der Leistung ermöglicht wird; jeder Leistungser-
bringer partizipiert dann anteilsmässig an den Leistun-
gen der anderen zu seiner Bedürfnisbefriedigung.

Die heutige Wirtschaftslehre setzt mit ihrer Begriffs-
bildung methodisch zu «spät» bzw. zu «tief» an. Da-
durch wird die Erkenntnis des aus der gekennzeichne-
ten Wertbildung resultierenden Urwertes als des über
die Geldschöpfung für die Preisbildung wirksamen
Richtmasses, welches den Ausgleich zwischen dem Wert
individueller Leistungen und individuellen Bedürfnis-
sen bzw. Einkommen ermöglicht, ausgeblendet.

Die heutige Wirtschaftslehre nimmt zu ihrem Aus-
gangspunkt das fertige Produkt und setzt dieses dem Be-
dürfnis gegenüber. Sie geht somit aus von der Gegen-
überstellung von Angebot und Nachfrage. Daher ergibt
sich für sie der Wert eines Arbeitsergebnisses erst aus
dem Tauschverhältnis von Produkt gegen Produkt, also
erst aus dem Preis. So entscheiden allein die Nachfrage
und der daraus zu erzielende Preis darüber, ob ein Gut
hergestellt werden soll oder nicht.

Was für die Hauptfrage der Wirtschaft, die Preisbil-
dung, eigentlich in Betracht kommt, kann die heutige
Wirtschaftslehre von ihrem methodischen Ansatz her
nicht anders beantworten als, dass sie die Preisbildung
bloß bis zu sogenannten Produktionskosten zurückver-
folgt bzw. auf diese zurückführt. Als Produktionskosten
gelten neben den sogenannten Materialkosten die Ar-
beitskosten (dies belegt die Koppelung von Arbeit und
Einkommen), weshalb im Konkurrenzkampf um die
Preise die Arbeit als Kostenfaktor nach Möglichkeit eli-
miniert wird, was Arbeitslosigkeit nach sich zieht. So-
lange die Preise für die Arbeitsergebnisse, also die Leis-
tungserträgnisse und die Einkommen nicht getrennt
auf den Urwert als Ausgangsgröße und Richtmaß zu-
rückgeführt werden können, bedingen sie einander. Da-
ran ändert nichts bei der jetzigen Propagierung eines
Grundeinkommens die Behauptung, mittels des Grund-
einkommens würde das Einkommen von der Arbeit ge-
trennt. Mit der Trennung von Arbeit und Einkommen
können ja nur zwei Dinge gemeint sein: entweder
– die Trennung von Leistungserträgnis und Einkommen

oder
– die Trennung des Einkommens von der Arbeit über-
haupt im Sinne einer leistungslosen Rente. 

Das Grundeinkommen wird aber genauso wie der
Lohn aus dem Leistungserträgnis finanziert, nur in
Form einer darauf erhobenen Zwangsabgabe.

Steiner formulierte im «Sozialen Hauptgesetz», «dass
für die Mitmenschen arbeiten und ein gewisses Ein-
kommen erzielen zwei voneinander ganz getrennte
Dinge seien.» Mit dieser Formulierung geht er eindeutig
von Leistungserbringung aus, nur dass es ihm darauf
ankommt, dass für den wertermittelnden Vergleich zwi-
schen Preis und Urwert sich im Preis nur das Bedürfnis
und keine Einkommenszahlung spiegelt. Voraussetzung
und Sinn der Trennung – natürlich gemäß Definition 1
– erfüllen sich ja nur, wenn die Preise, ausschließlich
Spiegel der Bedürfnisse, durch assoziativ getroffene Pro-
duktionseinrichtungen an den Urwert als Richtmaß 
angepasst werden, ohne dass an die Stelle des freien
Leistungsaustausches im Zeichen von Angebot und
Nachfrage zwangswirtschaftliche Regulierungen treten;
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dann entspricht der Preis einer Leistung im wesentli-
chen dem Wert der anderen Leistungen, für welche der
Leistungserbringer in der Zeit Bedarf hat, die er auf die
Leistungserbringung verwendet, und diesen Ausgleich
zwischen Wert der Leistung und Bedürfnis bzw. Ein-
kommen kann die Nachfrage als alleiniges Kriterium
nicht erbringen; das andere Kriterium ist der erwähnte
wertermittelnde Vergleich zwischen Preis und Urwert.

Den aus der unmittelbaren Koppelung von Leis-
tungserträgnissen und Einkommen erwachsenden Kon-
junkturproblemen wird heute durch Stimulierung des
wirtschaftlichen Wachstums mittels einer sich ständig
erweiternden Kredit- bzw. Geldmenge begegnet. Dabei
sollen die Preise gegenüber der Nachfrage und den Ein-
kommen durch eine gnadenlose Konkurrenz in Schran-
ken gehalten werden. Die zu Investitionszwecken aus
dem Nichts als bloße Buchungen geschaffenen Kredite,
deren Höhe sich nach den Güterpreisen richtet, neh-
men dem Geld den Maßcharakter, den die von uns im
zweiten Absatz skizzierte neue Art der Geldschöpfung
bietet, um Leistungserträgnis und Einkommen unab-
hängig voneinander zu erfassen, wodurch erst der Aus-
gleich zwischen Bedürfnis und Wert der Leistung mög-
lich wird. 

So wenig man träumen kann, was der Traum seinem
Wesen nach ist, so wenig wird man aus dem Bewusst-
sein heraus, aus dem die heutigen Wirtschaftsbegriffe
gefasst werden, methodisch die heute anstehenden 
Probleme wie die Einkommensfrage, die Altersvorsorge,
die Gesundheitskosten bewältigen. So muss auch das
Postulat eines Grundeinkommens in dieser Rolle als aus
demselben Bewusstsein stammend gesehen werden;
sonst würde methodisch prozessorientiertes Denken zur
Sozialquote als Einkommensrichtgröße weiterführen.
Wenn man den Begriff des Grundeinkommens auf «das-
jenige Wertverhältnis, das für die Bodenarbeit herbei-
geführt wird durch das Verhältnis der Bevölkerungszahl
zu der brauchbaren Bodenfläche»1 bezieht, deckt er sich
mit dem Begriff der Sozialquote, der Einkommensricht-
größe pro Kopf in Form der monetär-nominellen
Gleichsetzung mit dem Urwert. Durch die Gleichset-
zung der Geldmenge mit dem Urwert wird alleinige
Funktion des Geldes die Buchhaltung der Leistungen.
Die Leistungen, als materielle Produktion verstanden,
deckten somit alle Sozialquoten ab, sowohl diejenigen
der in der materiellen Produktion Tätigen wie auch die-
jenigen der geistig Tätigen und reinen Verbraucher.
Wenn in die Preise nichts anderes einwirkte als die Be-
dürfnisse (Grund für Trennung von Arbeit und Einkom-
men), könnte aus dem Deckungsverhältnis von Leis-
tungserträgnissen einerseits und Einkommensquoten

der in der materiellen Produktion Tätigen sowie der von
ihr Getragenen anderseits die Kapazität der Wirtschaft
ablesbar werden, inwieweit die Einkommensquoten der
von der materiellen Produktion Getragenen erfüllbar
sind; Einkommensquoten als individuell differenziert
verteilte Sozialquoten verstanden. Im jetzt propagierten
Grundeinkommen kann die Trennung von Leistungser-
trägnis und Einkommen mangels übergeordneter Ori-
entierungsgröße gar nicht vollzogen werden. Dass das
Postulat des Grundeinkommens so gestellt wird, beruht
auf der heutigen Trennung von Geldschöpfung und
Wertbildung, sonst würde man bei dem Begriff der Sozi-
alquote als in der Geldschöpfung verankertem Einkom-
men landen.

Wenn für das Grundeinkommen nicht die Trennung
von Leistungserträgnis und Einkommen zutrifft, bein-
haltet die Trennung von Arbeit und Einkommen Defi-
nition 2. Inwieweit stellt dann das Grundeinkommen
ohne Bezug zur Arbeit tatsächlich eine leistungslose
Rente dar und wirken sich infolgedessen deren Bezieher
als reine Verbraucher auf die Preise für Güter und
Dienstleistungen aus? Man nehme doch das Beispiel
Deutschland, wo der gesetzlich verankerte Bezug der
leistungslosen Altersrente wenigstens in nominell glei-
cher Höhe nur durch eine Erhöhung der Arbeitsjahre
gesichert scheint. Ist das Grundeinkommen als perpetu-
um mobile «Einkommen – Mehrwertsteuer», was die
Unternehmer zunächst nicht zu belasten scheint, nicht
zu isoliert von Leistungserbringung und Preisen ge-
dacht?

Die heutige Wirtschaftslehre kann von ihrem Ansatz
her gewisse Zusammenhänge nicht ins Bewusstsein
bringen. Folgerichtig löste das heutige Sozialsystem das
Problem des Existenzminimums bisher fallweise in sei-
ner Bemessung statistisch und ging noch nicht zu dem
jetzt geforderten mechanischen Systemeinbau über. Die
heutige Wirtschaftslehre verfügt nicht über die Theorie
des Richtmaßes und nicht über die für dessen prakti-
sche Handhabung erforderliche gesellschaftliche Ein-
richtung der Assoziation, um aus dem Preisgefüge able-
sen zu können, ob die Zahl der reinen Verbraucher
durch die materielle Produktion getragen werden kann
oder nicht. Eine maßgebliche Rolle im Preisgefüge 
spielt heute die Kapitalrendite, welche nach Möglich-
keit zur Kapitalerhaltung und -vermehrung in materiel-
le Produktion investiert wird. Wir sehen ja, wie für Bil-
dung, Alter und Gesundheit die Finanzierung scheinbar
schwieriger wird, weil der heutige Kapitalbegriff die ei-
gentliche Entstehung und Bedeutung des Kapitals als
Emanzipation der Arbeit vom Boden ignoriert. Die Ein-
kommensfrage auch nur einigermaßen in Einklang zu



bringen mit einer permanenten nominellen Vermeh-
rung handelbaren Kapitals, ohne dass das System darü-
ber kollabiert, wird nur durch eine permanente Geld-
mengenvermehrung ermöglicht. Es geht nun nicht um
eine Agitation, die «im Traume» ja zu nichts führte, son-
dern um ein «Aufwachen». Wenn heute etwas geistig
nicht bewältigt wird, soll es auf rechtlichem Wege ge-
schehen; dies führt die Zivilisation in Zwangsverhält-
nisse. Auch als Übergangs- oder Zwischenlösung eignet
sich die Forderung nach dem Grundeinkommen nicht.
Erst der wissenschaftstheoretisch gegenüber der heuti-
gen Wirtschaftslehre übergeordnete Standpunkt wie
ihn der Gedanke der Dreigliederung einnimmt, kann
mit neu gefassten Begriffen den sozialen Spannungen
Abhilfe bringen. Denn erst die prozessuale Herleitung
des invers polaren Wertbegriffes, der die Dualität von
dem auf dem Kostenprinzip basierenden objektiven
Herstellungswert eines Gutes und dessen subjektivem
Bedürfniswert überwindet, indem er sie aus einer ur-

sprünglichen Einheit ableitet, gleichzeitig aber den
Wert der Leistung und das Einkommen als nicht von-
einander abhängige Größen wiederum dieser als überge-
ordneten, nun auch zur nominellen Grösse kreierten
Einheit zuordnet, macht die Wirtschaftslehre zu einer
theoretischen und zugleich praktischen Wissenschaft,
schlägt die Brücke zwischen Soll- und Seinswissen-
schaft. Die heutige Wirtschaftslehre, implizit eigentlich
eine Sollwissenschaft, weil die gesellschaftlichen Ein-
richtungen sich ja im Laufe der Zeit aus menschlichem
Wollen etablieren, kann als solche ihre Postulate nicht
aus einer objektiven, aber bisher vernachlässigten Ge-
setzmäßigkeit herleiten.  

Alexander Caspar, Zürich

1 Rudolf Steiner «Nationalökonomischer Kurs» 14. Vortrag.
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Skizzen zur Geschichte und Zeitgeschichte:

Woodrow Wilson (2): 
«Herrschaft der wenigen durch geistige Mittel ...»

Unter US-Präsident Woodrow Wilson (1856–1924)
begann der «Merchant of Death» (Kaufmann des

Todes)1 die seit knapp 100 Jahren andauernde Karriere
des Cyan-Clans. In diesem zweiten Teil der Betrachtung
der Muavija-Wilson-Individualität2 soll daher für ein-
mal der zweifelhafte Weg verfolgt werden, den der
Mensch genommen hat, der mit Kriegseintritt seines
Landes den Ersten Weltkrieg so richtig entfesselt hat.

Der Dämon in der Präsidenten-Seele
Die Muavija-Wilson-Individualität, deren Lügen und die
Folgen dieser Lügen dürften in den Augen Rudolf Stei-
ners eine Bedeutung für seine Mitmenschen und auch
uns Nachgeborenen in Mitteleuropa haben, deren Aus-
maß bis dato vielleicht noch gar nicht vollständig erfasst
werden kann. In dieser Zeitschrift hat Edzard Clemm ein-
mal über Details des im amerikanischen Kontinent wir-
kenden geographischen Doppelgängers berichtet; unter
anderem zitierte er Rudolf Steiner: «... Hervorzuheben ist
dessen Wirken für den einseitigen gruppenegoistischen Miss-
brauch okkulter Einsichten und den damit verbundenen Ma-

chinationen im Kampf um die Herrschaft über die Erde ...».3

Am Wirken des Muavija-Wilson-Präsidenten hat Ru-
dolf Steiner den Einfluss des ahrimanischen Doppelgän-
gers skizziert. Beginnend am 1.6.1913 in Helsingfors4,
dann in der siebenbändigen Reihe: Kosmische und
Menschliche Geschichte5 und dann immer wieder, bis in
die genannten Karmavorträge hinein6, beschäftigt er
sich und seine Zuhörer mit den Lügenphrasen des da-
maligen (1913-1921) US-Präsidenten. In Helsingfors
sagt Rudolf Steiner: «…Wilson (…) konstruiert jetzt seinen
Staatsbegriff. Und zwar so, daß nun überall (...) bei ihm der
Darwinismus herausguckt. Ja, er ist sogar so naiv, das sogar
zu gestehen.»4. In München trägt Steiner am 4. Mai 1918
vor: «... in Amerika wirkt das Erden-Unterirdische. Selbst auf
Geister wie Woodrow Wilson wirkt es so, dass sie besessen
sind von ihren eigenen Worten, ihren eigenen Prinzipien.»5

Und am 16. Oktober des gleichen Jahres in Zürich: 
«... Eine dämonische Besessenheit ist vorhanden. (...) Der
Dämon, der natürlich auf eine besondere Art in einem Ame-
rikaner des 20. Jahrhunderts zum Vorschein kommt, der
spricht durch seine (Wilsons. F.J.) Seele ...»7.
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Im Zentrum der Kritik Rudolf Stei-
ners an Wilson steht vor allem dessen
am 8.1.1918 vor dem Kongress ver-
kündetes «14-Punkte-Programm», aber
auch ansonsten kritisiert er den US-
Präsidenten8: «... Aus der abstrakten
Umgestaltung des Dualismus ist ja he-
rausgewachsen das unglückselige Gewebe
der 14 Punkte des Woodrow Wilson. (...)
Ich habe nicht ohne Absicht vor diesem
Kriege in meinem Helsingforser Zyklus
auf die ganze Hohlheit der Persönlichkeit
des Herrn Woodrow Wilson hingewiesen,
(...) der Universalgötze der neueren Zeit,
(...) der Gegenwart, Woodrow Wilson, (...) dessen Schlag-
worte (…) in dem eigenen Hohlraum – pardon, ich wollte
sagen Kopf – gewachsen sind. (...) Ich habe auch hier in der
Schweiz immer wieder von dem Weltzerstörerischen dieser
14 Punkte gesprochen; daher machte ich mir das Privat-
vergnügen, hier (in der kleinen Kuppel des ersten Goethe-
anums. F.J.) Mr. und Mrs. Wilson in diese Figuren zu ver-
ewigen» (...) – diesen «Woodrow Blechschmied – pardon,
wollte sagen Wilson ...».

Am ersten Weihnachtsfeiertag 1919 äußert sich Ru-
dolf Steiner in Dornach wieder zum 14-Punkte-Pro-
gramm Wilsons: «Wir haben während der kriegerischen
Jahre immer wiederum die Weltlüge vernommen: Freiheit
den einzelnen, selbst den kleinsten Nationen. Diese Gesin-
nung, die eine lügenhafte ist, weil heute in dieser Michaels-
zeit nicht Menschen-Gruppen, sondern Menschen-Individua-
litäten es sind, worauf es ankommt, diese Lüge ist nichts
anderes als die Bestrebung, jedes einzelne Volk nicht mit der
neuen Michael-Kraft zu durchdringen ...»9

Schlaganfall an Michaeli ...
Woodrow Wilson war 22 Jahre Professor für Geschichte
und Staatswissenschaft bzw. Präsident der Universität
Princeton, Gelehrter und Schriftsteller, bevor er am
1.11.1911 als Kandidat der Demokraten Gouverneur
von Rockefellers New Jersey10 und 1913 amerikanischer
Präsident wurde. Der Kriegseintritt der USA unter ihm
erfolgte am 6. April 1917.

Wolfgang Schuchhardt hat in seinem bereits ver-
griffenen Buch11, aus dem viele Details der Muavija-Wil-
son-Individualität geschöpft werden können, auch über
die letzten Lebensjahre nach Versailles berichtet: Nach-
dem er am 28.6.1919 den Vertrag in Versailles, wo 1871
Bismarck den preußischen König zum Deutschen Kaiser
ausrief und damit die Abtrennung des österreichischen
Stammes von Restdeutschland vornahm, unterzeichnet
hatte, kehrte Wilson in die USA zurück und hielt dort

binnen weniger Wochen 100 leidenschaft-
liche Reden für sein abstraktes Konstrukt
namens «Völkerbund». 

Ein amerikanischer Schriftsteller cha-
rakterisiert den Weltkriegspräsidenten wie
folgt: «Wilson, Pfarrersohn aus den Südstaa-
ten, irischer Vater und schottische Mutter, bei-
de aus puritanischen Pfarrersfamilien stam-
mend, hat als Knabe kniend gebetet und eine
Reihe von Bibeln zerlesen.» Mit einem Kame-
raden hatte er einen Bund geschlossen:
«Unsere gemeinsamen Prinzipien durchzuset-
zen, uns Wissen und damit Macht anzueignen
und in allen Künsten der Beeinflussung zu

üben, ganz besonders in der eindrucksvollen Rede, damit wir
ein Werkzeug besitzen, andere in die Bahnen unseres Denken
zu lenken und sie unseren Zwecken dienstbar zu machen.»12

Johannes Tautz kommentiert: »Prägnanter lässt sich ein
Herrschaftssystem im Zeitalter der Massendemokratie nicht
aussprechen: Herrschaft der wenigen durch geistige Mittel, die
von den meisten nicht bemerkt werden.»13

Wilson erlitt noch 1919, drei Monate nach dem Ver-
sailler «Diktatfrieden», zu Beginn der Michaeli-Zeit einen
Schlaganfall, von dem er sich nicht mehr erholen sollte.
Halbseitig gelähmt, führte er als geistig und körperlich
gebrochener Mann die Präsidentschaft, von den eigenen
Parteifreunden im Stich gelassen und mit hasserfüllter
Kritik seitens der gegnerischen Republikaner (die Einstel-
lung dieser Partei zur UNO hat offensichtlich eine lange
Tradition) verfolgt, bis 1921 mühselig zu Ende. Woodrow
Wilson starb am 3.2.1924. Schuchhardt kommentiert:
«... zeigt dieses Schicksal so recht die durchgreifende Korrektur
einer Ruhmeslaufbahn von Seiten der geistigen Welt und der
höheren Mächte, die unser Karma bestimmen ...»

Ein materialistisches Paradies auf Erden ... 
In ihren arabischen Inkarnationen der vierten nachat-
lantischen Epoche beruhte die Macht von Harun und
seinem Berater auf den vorhergehenden mörderischen
Kriegszügen der Omaijaden, beginnend unter Muavija.
In der fünften nachatlantischen Epoche waren Bacon
und Comenius die geistigen Wegbereiter des Materialis-
mus; Wilson und seine Nachfolger bereichern sich mit-
tels kriegerischen Raubzügen an den Folgen dieses von
ihren damaligen Gesinnungsgenossen inaugurierten
Materialismus. Die steuernden Mächte im Hintergrund
aber, die angelsächsischen Geheimorden (FM), agieren
auf exakte Anweisung ihres geistigen Anführers, denn
Francis Bacon, Lordkanzler der englischen Krone, hatte
in seiner Sozialutopie Nova Atlantis (vor-)geschrieben:
«die Einrichtung eines gewissen Ordens oder einer Gesell-

Woodrow Wilson



schaft, die wir das ‹Haus Salomons› nennen, (...) bald das
‹Kollegium der Werke der sechs Tage›.» Dieser Orden sollte
alles Wissen der Macht und Herrschaft einer Oligarchie
unterstellen. Das Wissen sollte dazu dienen, ein mate-
rialistisches «Paradies» auf Erden zu errichten, außer-
dem technologisch nutzbar, finanziell verwertbar und
im Krieg anwendbar sein. Doch die Wege, auf denen ein
solches utilitaristisches Paradies herbeigeführt werden
sollten, mußten für die übrige Menschheit okkulte blei-
ben: «Auch ist es bei uns üblich, genau zu erwägen, was von
unseren Erfindungen und Versuchsergebnissen zu veröffentli-
chen angebracht ist, was dagegen nicht. Ja, wir verpflichten
uns sogar alle durch einen Eid, das geheimzuhalten, was wir
geheimzuhalten beschlossen haben.»14

Aus welchen Karma-Umständen der früheren Inkar-
nation sich eine Präsidentschaft wie die Woodrow Wil-
sons bildet, hat uns Rudolf Steiner beispielhaft in seinen
Vorträgen dargestellt. Ob frühere Inkarnationen US-
amerikanischer Warlords des späteren 20. und jetzigen
21. Jahrhunderts ähnliche Biographien haben?

Franz Jürgens, Freiburg

1 Okkulte Vergiftungen der Sonne, Der Europäer, Juni 2006
2 Woodrow Wilson, Der «inkarnierte Unsinn»..., Der Europäer, 

März 2007
3 Der Europäer, Jahrgang 9, Dezember 2005
4 Rudolf Steiner: Die okkulten Grundlagen der Bhagavad Gita, GA 146,

1.6.1913
5 Rudolf Steiner: Kosmische und Menschliche Geschichte, 

GA 170 –174 b; hier GA 174a, 4.5.l918
6 Rudolf Steiner: Esoterische Betrachtungen karmischer Zusammen-

hänge, Bd 1–6, GA 235-40
7 Rudolf Steiner: Der Tod als Lebenswandlung, GA 182, 16.10.1918
8 Rudolf Steiner: Mysterienwahrheiten und Weihnachtsimpulse, GA 180
9 Rudolf Steiner: Weltsylvester und Neujahrsgedenken, GA 195,

25.12.1919
10 Sitz der Standard Oil of New Jersey («Esso-Exxon») des Rocke-

feller-Clans. (Für Rockefeller waren bekanntlich auch Farish und
der Bonesman im Zweiten Weltkrieg tätig, siehe Anmerkung 1
und Carlylegate, Der Europäer, März 2007

11 Wolfgang Schuchhardt: Schicksal in wiederholten Erdenleben, 
Band 1, Dornach 1982

12 John Dos Passos: Wilsons verlorener Friede, Stuttgart-Basel, 1984
13 Johannes Tautz: «Rudolf Steiner im Epochejahr 1917», Die Drei, 

Stuttgart 1967, Heft 4
14 aus: Der utopische Staat, Klaus J. Heinisch. Reinbek 1960; zitiert

nach: http://www.celtoslavica.de/bibliothek/atlantic.html
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Leserbriefe
Zu: Franz Jürgens, «Die Geheimorden 
und das Grundeinkommen», Jg. 11, Nr. 4,
(Februar 2007)

Die Zeiten sind günstig
Schade, dass der Verfasser die von ihm
so polemisch kommentierte Tagung
über das Grundeinkommen am Goe-
theanum nicht besucht hat. Dann hätte
er einige sachgemäße Grundlagen zur
Beurteilung der Hardorp&Wernerschen
Idee gehabt. Er hätte nicht so haltlose
Behauptungen aufgestellt, wie:«Mit der
sozialen Dreigliederung Rudolf Steiners
hat das Hardorp&Wernersche Grund-
einkommensmodell wenig gemein», um
dann auf angeblich jesuitische Hinter-
gründe dieser Ideen zu weisen, was völ-
lig abstrus ist!
Der Ausgangspunkt der Ausführungen
von Herrn Hardorp ist eine Aussage von
Rudolf Steiner in: Soziale Zukunft, GA
332a, im Vortrag vom 25.10. 1919 in Zü-
rich: «Es denkt heute noch keiner von
denen, die da glauben, von dem wirkli-
chen Leben etwas zu verstehen, daran,
dass es nicht einen großen Fortschritt

bedeute, wenn man von allen mögli-
chen indirekten Steuern oder sonstigen
Einnahmen des Staates übergehe zu der
sogenannten Einkommenssteuer, ins-
besondere zu der steigenden Einkom-
menssteuer. Es denkt heute jeder, es sei
selbstverständlich das Gerechte, das Ein-
kommen zu versteuern. Und doch, so
paradox es für den heutigen Menschen
klingt, dieser Gedanke, dass man die ge-
rechte Besteuerung durch die Besteue-
rung des Einkommens erreichen könne,
rührt nur von der Täuschung her, die die
Geldwirtschaft gebracht hat. ... Daher
muss man, wenn man im Steuersystem
etwas schaffen will, was nicht parasitär
am Wirtschaftsprozesse ist, sondern
man etwas schaffen will, was eine wirk-
liche Hingabe des Wirtschaftsprozesses
an die Allgemeinheit ist, das Kapital 
in dem Moment versteuern, in dem es 
in den Wirtschaftsprozess übergeführt
wird. Und das Sonderbare stellt sich he-
raus, dass die Einnahmesteuer verwan-
delt werden muss in eine Ausgaben-
steuer ...»
Die Frage, wie das zu verwirklichen ist,
hat Hardorp sich zur Lebensaufgabe ge-
macht. Dabei ist ihm völlig bewusst,
dass die Idee der Steueränderung nur ein

Baustein einer Umwandlung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse in Richtung
Dreigliederung ist, dass noch ein Ratten-
schwanz anderer Probleme gelöst wer-
den müssen (Alterung des Geldes, Asso-
ziationen, Eigentumsrecht etc.) Außer-
dem wäre es in erster Linie ein Kultur-
problem, kein Finanzierungsproblem.
Zur Finanzierung siehe den Leserbrief
von Uwe Todt in Europäer 2/3 2007. 
Hinter all den Ausführungen von Har-
dorp und Werner steht aber vor allem
die grundlegende Idee aus der Drei-
gliederung, nämlich das Soziale Haupt-
gesetz. Ihnen geht es vor allem darum,
ein Bewusstsein dafür zu wecken, dass
Arbeit und Einkommen getrennt wer-
den müssen. Faktisch ist es ja schon 
so, dass 36% Lohnarbeitende 64% Er-
werbslosen gegenüberstehen. Kinder,
Studenten, Rentner (die immer mehr
werden), Arbeitslose und Schwarzarbei-
ter. Ein gewaltiges Umdenken ist not-
wendig zur Gesundung der sozialen
Verhältnisse, was meint, dass Arbeiten
nicht zur Einkommenssicherung da ist,
sondern die wirtschaftlichen Bedürf-
nisse der Mitmenschen zu befriedigen
hat. Dieses soziale Hauptgesetz ist wohl
1906 von Rudolf Steiner formuliert
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worden und nicht von den Jesuiten,
oder?
Die Idee vom bedingungslosen Grund-
einkommen verbunden mit der Aus-
gabensteuer ermöglicht es den Men-
schen, Ideen und Fähigkeiten zu ver-
wirklichen, die aus ihrer Individualität
kommen und die Arbeiten zu verrichten,
die anscheinend von der Gesellschaft
nicht mehr finanzierbar sind (Pflege, Er-
ziehung, Kultur, Umweltschutz). Nach
dem Motto: Was würden sie arbeiten,
wenn für Ihr Einkommen gesorgt wäre? 
Die Zeiten dazu sind günstig: Steiner hat
schon 1922 (!) im Nationalökonomischen
Kurs darauf hingewiesen, dass es in der
Industriegesellschaft reicht, täglich 3–4
Stunden zu arbeiten, um die Bedürfnisse
der Menschen zu decken. Heute ist die
Produktivität um ein Vielfaches höher.
Namhafte Politiker und Wirtschaftswis-
senschaftler wissen, dass das tägliche
Geschwätz von der Senkung der Arbeits-
losigkeit eine Lüge ist, dass es keine
Rückkehr zur Vollbeschäftigung gibt
(Milton Friedman 1962, Peter Glotz,
SPD, Rolf Dahrendorf, Jeffrey Sax). Wür-
de das technische Potential voll ausge-
nutzt, hätten wir sogar in Deutschland
eine viel größere Arbeitslosigkeit, nach
Lothar Späth 38%.
Werner vermittelt, dass die Technisie-
rung ein Segen ist, wenn ihre Früchte
richtig verteilt werden und sich die
Menschen durch das Grundeinkommen
wieder würdig in der Gesellschaft enga-
gieren können. Nicht so bei Hartz 4, wo
ein aufgeblähter, teurer Beamtenapparat
mit entwürdigenden Formularen zu we-
nig Geld verteilt, die Möglichkeit einer
zusätzlichen Arbeit verhindert und die
Menschen dadurch sozial isoliert und
ihnen den Sinn raubt. Weg vom Stigma:
wenn du keine Arbeit hast, bist du kein
richtiger Mensch und kein vollwertiges
Mitglied der Gesellschaft.
Hardorp sagt: «Es geht beim Grund-
einkommen um ... die wirtschaftliche
Grundlage menschlicher Freiheit». Und
das meint er ganz im Sinne der Philoso-
phie der Freiheit: den Menschen in Wür-
de die Möglichkeit zu geben, initiativ zu
werden. Nicht im Sinne von Francis Ba-
cons «Neu Atlantis: Ein materialistisches
Paradies auf Erden zu errichten und die
Menschen zu einer leicht dirigierbaren
Masse zu machen», wie es Franz Jürgens
meint.

Heike Stenz, Gempen 

Noch mehr Trägheit
Der Vorschlag von G. Werner bezüglich
des «Bedingungslosen Grundeinkom-
mens» hat mich erstaunt; ist er nicht 
anthroposophisch orientiert? Er sollte
doch wissen, was Ahriman (Mephis,
hebräisch der Hinderer) will; d.h. noch
mehr Trägheit erzeugen als mit Fernse-
hen und Computer und allen Technolo-
gien schon erzeugt ist. Es ist doch naiv
zu glauben, dass eine geldorientierte
Menschheit noch arbeiten will; speziell
eine vergnügungssüchtige Jugend. Sol-
che «Managervorschläge», die glauben,
dass, wenn man es rechnen kann, dass
es dann auch «richtig» ist, sind einfach
primitiv. Wir brauchen doch eine Not-
Wendigkeit, um eine Wende des Den-
kens in der Menschheit zu erzeugen.

Christof von Eiff, Mexico

Eine ungewöhnliche Art Leserbrief zum 
Thema Grundeinkommen:

Moderne Zeiten

Ein heutiger und kluger Mann
Der sich intelligent besann
Tat Teig und Technik neu erkunden
Und hat die Brotmaschin’ erfunden

Nun braucht es keinen einzigen Bäcker
Und trotzdem schmeckt das Brot uns lecker
Und vom Verkauf könn’n alle leben
Und sogar noch was andern geben

Die Bäcker finden das famos
Denn endlich sind sie arbeitslos
Sie könn’n sich jetzt in’n Sessel hau’n
Oder die schöne Welt beschau’n

Der sonst den schweren Teig vermischte
Schreibt heute lustige Gedichte
Und der am heißen Ofen stand
Geht seiner Nachbarin zur Hand

Der Dritte wurde ein Erfinder
Und außerdem erzieht er Kinder
Es gibt, wir sehn ’s, genug zu tun
Langweilig wär es bloß zu ruh’n

Die Arbeitsfreiheit sei gepriesen
Weil dies Geschichtlein doch erwiesen
Dass Arbeitslose fleißig sind
Der Freie frisch sein Werk beginnt

Manfred Stenz, 7. März 2007
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Norbert Glas:

Die ‹erste› und die
‹letzte› Liebe 
im Menschenleben 

und ihre geistige Bedeutung

Norbert Glas (1897–1986), der bekannte Arzt, Physiognom und
geisteswissenschaftliche Schriftsteller hat sich gegen Ende seines Le-
bens mit der Rolle der Liebe im Leben historischer Persönlichkeiten
befasst. Er untersuchte den Einfluss markanter Liebeserlebnisse in de-
ren Jugend wie Alter. Er zeigt auf, wie in der Jugendliebe etwas vom
vorgeburtlichen Dasein des Menschen durchscheinen kann, wäh-
rend sich die Altersliebe wie ein Vorklang auf die Zukunft offenbart. 
Erlebnisse und Schilderungen von Dante, Goethe, Heine, Balzac,
Strindberg, Haeckel, Ibsen, Casals u.a. ziehen vor dem Blick des 
Lesers vorüber und führen zu einer vertieften Auffassung der Grund-
kraft des menschlichen Lebens.
Erstmals aus dem Nachlass veröffentlicht.

1. Auflage, 96 S., brosch., Fr. 22.– / € 15.–
ISBN 3-907564-44-8
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Rudolf Steiner Akademie / Holzen

Ostern heute – 
Auferstehung und Reinkarnation
Ostersonntag, 8. April 2007, 10.00 – 17.00 Uhr

Osterbetrachtungen: Thomas Meyer
Musik von Johann Sebastian Bach: Steffen Hartmann (Klavier)
Rezitation aus Mabel Collins: Gabriela Swierczynska

10.00 – 11.45 Begrüssung
Präludium und Fuge in b-Moll
Von Lazarus zu Christus

11.45 – 12.00 Kaffeepause
12.00 – 13.00 Christian Rosenkreutz und «Die Chymische 

Hochzeit»
13.00 – 14.30 Mittagspause 
14.30 – 15.30 Rezitation aus «Die Geschichte des Jahres»

(Zum 80. Todestag von Mabel Collins)
Ostern – zeitgemäß erleben

15.30 – 16.00 Kaffeepause
16.00 – 17.00 Die Vereinigung der Kains- und der Abel-

strömung, Präludium und Fuge in cis-Moll

Eintritt: 70.– EUR / 110.– CHF einschl. Lunchbuffet und
Pausenerfrischungen

Anmeldung: info@rudolf-steiner-akademie.eu 
www.rudolf-steiner-akademie.eu
Tel. Deutschland: +49 (0)5422 924 838 
Tel. Schweiz: +41(0)61 226 1969 
(Werktags: 9.00 – 12.00 / 14.00 – 17.00)

Veranstalter: Trägerverein der Rudolf Steiner Akademie e.V.,
Kirchstrasse 8, D-79400 Kandern-Holzen

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 12. Mai 2007

Kursgebühr: Fr. 70.– 
Perseus-Förderkreis-Mitglieder und AboPlus-Abonnenten
erhalten 20% Ermässigung (Fr. 56.–)
Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

DIE DRAMATURGIE
IN REMBRANDTS WERK

Jasminka Bogdanovic, Basel

L I X .

«Das wäre heute gerade das Wesentliche, 
dass ein gerader Weg gehen würde von Ethik,
Religion und Geistigkeit zu den alleralltäglichsten
ökonomischen, volkswirtschaftlichen und 
sozialen Fragen.» (Rudolf Steiner)

Peter Selg beschreibt in seiner Studie Rudolf 
Steiners Aussagen und Intentionen in der 
Formulierung seines «Sozialen Hauptgesetzes»,
damit zugleich den Weg der anthroposophischen
Geisteswissenschaft zur Neuordnung der sozialen
Verhältnisse im Hinblick auf die menschliche 
Arbeitsleistung und Gemeinschaftsbildung. 

Peter Selg

DIE ARBEIT DES EINZELNEN
UND DER GEIST 
DER GEMEINSCHAFT

Rudolf Steiner und 
das «Soziale Hauptgesetz»

155 Seiten, Abb., kt.
Fr. 24.– / € 14.–
IISBN 978-3-7235-1292-0


